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    Hierauf sagte Kain zu seinem Bruder Abel: Gehen wir aufs Feld …


    – Genesis 4,8


    


    Gewissen: die innere Stimme, die uns sagt, dass jemand zuschauen könnte.


    – H. L. Mencken

  


  
    


    




    Weißes Zimmer (i)



    



    Es ist ein Zimmer, wie es sich ein einfallsloser Stückeschreiber ausdenken könnte, während er auf ein weißes Blatt starrt: Weiße Wände. Weiße Decke. Weißer Fußboden. Nicht völlig, aber hinreichend leer, um den Verdacht aufkommen zu lassen, dass die wenigen vorhandenen Gegenstände eine entscheidende Rolle in dem bevorstehenden Drama spielen werden.


    Eine Frau sitzt auf einem von zwei Stühlen an einem rechteckigen weißen Tisch. Ihre Hände liegen, mit Handschellen gefesselt, vor ihr; sie trägt einen orangefarbenen Gefängnisoverall, dessen grelle Farbe in all dem Weiß stumpf wirkt. An der Wand, über dem Tisch, hängt das Foto eines lächelnden Politikers. Gelegentlich wirft die Frau einen Blick auf das Foto oder auf die Tür, den einzigen Ausgang aus dem Zimmer, aber meistens starrt sie auf ihre Hände und wartet.


    Die Tür öffnet sich. Ein Mann in weißem Kittel tritt ein und bringt weitere Requisiten mit: eine Aktenmappe und einen Minirecorder.


    »Hallo«, sagt er. »Jane Charlotte?«


    »Anwesend«, sagt sie.


    »Ich bin Dr. Vale.« Er schließt die Tür und kommt an den Tisch. »Ich bin hier, um mich mit Ihnen zu unterhalten, wenn’s Ihnen recht ist.« Als sie die Achseln zuckt, fragt er: »Wissen Sie, wo Sie sind?«


    »Wenn die das Zimmer nicht in der Zwischenzeit verlegt haben …« Dann: »Las Vegas, Strafvollzugsanstalt Clark County. Beklopptentrakt.«


    »Und Sie wissen, warum Sie hier sind?«


    »Ich bin im Gefängnis, weil ich jemand getötet habe, den ich nicht hätte töten sollen«, sagt sie nüchtern. »Warum ich in diesem Zimmer bin, mit Ihnen – das hängt vermutlich mit dem zusammen, was ich den Detectives gesagt habe, die mich festgenommen haben.«


    »Ja.« Er deutet auf den leeren Stuhl. »Darf ich mich setzen?«


    Ein weiteres Achselzucken. Er setzt sich. Er hält sich den Recorder vor den Mund und sagt auf: »5. Juni 2002, ungefähr 9.45 Uhr. Dr. Richard Vale im Gespräch mit Untersuchungsperson Jane Charlotte, wohnhaft … Wie lautet Ihre derzeitige Heimatadresse?«


    »Ich bin zur Zeit irgendwie unbeheimatet.«


    »… ohne festen Wohnsitz.« Er stellt den weiterhin eingeschalteten Recorder auf den Tisch und schlägt die Mappe auf. »So … Sie haben den festnehmenden Beamten gesagt, dass Sie für eine Geheimorganisation zur Verbrechensbekämpfung namens ›Bad Monkeys‹ arbeiten.«


    »Nein«, sagt sie.


    »Nein?«


    »Wir bekämpfen nicht das Verbrechen, wir bekämpfen das Böse. Das ist nicht das Gleiche. Und Bad Monkeys ist der Name meiner Abteilung. Die Organisation als Ganzes hat keinen Namen – jedenfalls kenne ich keinen. Sie ist einfach nur ›die Organisation‹.«


    »Und was bedeutet ›Bad Monkeys‹?«


    »Das ist ein Deckname«, sagt sie. »Jede Abteilung hat einen. Die offiziellen Namen sind so lang und kompliziert, dass sie nur für Briefköpfe taugen, also denken sich die Leute Kurzformen aus. Wie die Verwaltung, offiziell ist das ›Die Abteilung für optimale Nutzung von Sach- und Humanressourcen‹, aber jeder nennt sie bloß ›Kosten-Nutzen‹. Und die Nachrichtendienstler, die sind ›Die Abteilung für ubiquitäre intermittierende Observierung‹, aber mündlich sind sie bloß ›Panopticon‹. Und dann gibt’s noch meine Gruppe, ›Die Abteilung für die finale Ausschaltung nicht zu rettender Personen‹ …«


    »Nicht zu rettende Personen.« Der Arzt lächelt. »Bad Monkeys: Schlechte Affen.«


    »Genau.«


    »Aber sollte es dann nicht besser Bad Apes heißen?« Als sie nicht antwortet, fängt er an zu erklären. »Apes, also Menschenaffen, sind mit dem Menschen näher verwandt als –«


    »Sie channeln Phil«, sagt sie.


    »Was?«


    »Sie quatschen wie mein kleiner Bruder. Der ist auch so ein Haarspalter.« Sie zuckt die Achseln. »Ja, streng genommen sollte es wohl apes heißen und nicht monkeys. Und streng genommen«, sie hebt die Hände und lässt die Kette rasseln, »sollten die Dinger hier Handgelenkschellen heißen. Tun sie aber nicht.«


    »Worin besteht Ihre Arbeit bei Bad Monkeys«, fragt der Arzt, »also was tun Sie? Böse Menschen bestrafen?«


    »Nein. Normalerweise töten wir sie einfach.«


    »Und Töten ist keine Strafe?«


    »Nur dann, wenn man’s tut, um jemand irgendwas heimzuzahlen. Aber das ist nicht das Ziel der Organisation. Wir versuchen lediglich, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.«


    »Indem Sie böse Menschen töten.«


    »Nicht alle. Nur die, bei denen Kosten-Nutzen zu dem Schluss kommt, dass sie durch ihre weitere Existenz erheblich mehr Schaden anrichten würden als Gutes tun.«


    »Macht es Ihnen etwas aus, Menschen zu töten?«


    »Eigentlich nicht. Es ist nicht so, als wenn man Polizist wär. Ich meine, Bullen, die haben es mit allen möglichen Leuten zu tun, und manchmal müssen die im Namen des Gesetzes Typen einbuchten, die eigentlich gar nicht so schlimm sind. Ich kann mir schon vorstellen, dass einen das in Gewissenskonflikte stürzen kann. Aber die Typen, die wir bei Bad Monkeys uns vorknöpfen, sind keine von der Sorte, die einem gemischte Gefühle verursachen.«


    »Und der Mann, wegen dessen Tötung Sie verhaftet wurden, Mr. –«


    »Dixon«, sagt sie. »Der war kein schlechter Affe.«


    »Nicht?«


    »Er war ein Arschloch. Ich konnte ihn nicht leiden. Aber er war nicht böse.«


    »Warum haben Sie ihn dann getötet?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Ich kann Ihnen das nicht einfach so erklären. Selbst wenn ich davon ausgehen würde, dass Sie mir glauben, ergibt die Sache nur dann einen Sinn, wenn ich Ihnen zuerst alles andere erzähle. Aber das ist eine zu lange Geschichte.«


    »Ich habe heute Vormittag nichts anderes vor.«


    »Nein, ich meine, es ist eine lange Geschichte. Heute Vormittag könnte ich Ihnen vielleicht die Einleitung erzählen; für die ganze Sache würde ich Tage brauchen.«


    »Es ist Ihnen doch klar, dass Sie noch eine Weile hierbleiben werden.«


    »Natürlich«, sagt sie. »Ich bin eine Mörderin. Aber das ist noch kein Grund, dass Sie Ihre Zeit verplempern sollten.«


    »Wollen Sie die Geschichte erzählen?«


    »Ein Teil von mir will das bestimmt. Ich meine, schließlich hätte ich den Bullen gegenüber ja kein Wort von Bad Monkeys zu sagen brauchen.«


    »Also bitte – wenn Sie bereit sind zu erzählen, bin ich bereit zuzuhören.«


    »Sie werden bloß denken, dass ich verrückt bin. Das tun Sie wahrscheinlich sowieso schon.«


    »Ich werde mich bemühen, unvoreingenommen zu bleiben.«


    »Das wird nichts nützen.«


    »Warum fangen wir nicht einfach an und sehen, wie es läuft?«, schlägt der Arzt vor. »Erzählen Sie mir doch, wie Sie überhaupt mit der Organisation in Kontakt gekommen sind. Wie lange haben Sie für sie gearbeitet?«


    »Ungefähr acht Monate. Rekrutiert haben die mich letztes Jahr, nachdem die Türme vom World Trade Center eingestürzt sind. Aber das ist nicht der eigentliche Anfang. Das erste Mal, als sich unsere Wege gekreuzt haben, da war ich noch ein Teenager.«


    »Wie kam es dazu?«


    »Ich bin in eine Bad-Monkeys-Operation reingestolpert. So werden viele rekrutiert: Sie sind zur falschen Zeit am falschen Ort, sie geraten in eine Veranstaltung, und obwohl sie nicht so recht kapieren, was da eigentlich abläuft, zeigen sie so viel Potential, dass die Organisation auf sie aufmerksam wird. Und irgendwann – vielleicht Tage, vielleicht Jahrzehnte später – gibt’s einen Job zu erledigen, und ›Frisches Blut‹ stattet ihnen einen Besuch ab.«


    »Dann erzählen Sie mir doch von der Operation, in die Sie hineingestolpert sind.«


    »Tja, angefangen hat das alles, als ich eines Tages darauf gekommen bin, dass der Hausmeister meiner Highschool der Würgengel war …«



    Nancy Drew,

    neu konzipiert als schlechte Saat



    



    Es war im Herbst 1979. Ich war vierzehn Jahre alt und von zu Hause weggeschickt worden, zu meinem Onkel und zu meiner Tante.


    Wo war »zu Hause«?


    San Francisco. Das Haight-Ashbury-Viertel. Charlie Mansons einstiges Revier.


    Warum wurden Sie weggeschickt?


    Vor allem, damit meine Mom mich nicht erwürgte. Wir hatten schon das ganze Jahr so ziemlich nonstop Krach gehabt, aber gegen Ende des Sommers wurd’s richtig übel. Sie wissen schon, mit Prügeln und so.


    Worüber haben Sie sich gestritten?


    Das Übliche. Jungs. Drogen. Dass ich die ganze Nacht mit Freunden durch die Gegend zog. Dazu kam noch mein Bruder. Mein Dad hatte sich ein paar Jahre vorher abgesetzt, und um uns durchzubringen, arbeitete meine Mom zwölf Stunden am Tag, was ihr auf den Geist ging, und ich sollte währenddessen auf Phil aufpassen, was mir auf den Geist ging.


    Wie alt war Phil?


    Zehn. Reife zehn, ich meine, er war gescheit genug, keinen Fußbodenreiniger zu trinken und die Wohnung nicht in Brand zu stecken. Außerdem war er so ein richtig verinnerlichter Junge, wissen Sie, von der Sorte, die, wenn sie ein Buch zu lesen hat, stundenlang dasitzen kann, ohne sich vom Fleck zu rühren. Was mit ein Grund war, warum ich überhaupt nicht einsah, dass ich auf ihn aufpassen sollte: Da gab’s nix aufzupassen. Das war, als würde man bei einem Stein babysitten. Was ich also stattdessen meist gemacht hab – ich bin mit Phil aus dem Hause und hab ihn irgendwo abgestellt, dann bin ich los und hab mein eigenes Ding gemacht, und später bin ich zurück und hab ihn wieder eingesammelt. Und wenn meine Mom vor uns nach Haus kam, oder wenn sich rausstellte, dass sie von der Arbeit aus angerufen hatte, um zu checken, ob alles klar wär, da hab ich einfach irgend ’ne Geschichte erzählt, von wegen, ich wär mit Phil im Zoo gewesen oder so – und Phil hat das dann immer bestätigt, weil ich ihm gedroht habe, dass ich ihn sonst an die Zigeuner verkaufen würde.


    Das ging eine Zeitlang gut, aber irgendwann hat’s meine Mutter geschnallt. Einmal bin ich mit Phil erst abends um neun heimgekommen, und sie wusste, dass der Zoo so spät nicht mehr aufhatte. Das andere Mal, da haben die mich in einem Plattenladen beim Klauen erwischt, und bis ich mich da rausgeredet hatte, war die Bücherei, wo ich Phil abgesetzt hatte, schon zu. Eine der Angestellten hat ihn im Magazin gefunden und die Polizei informiert.


    Nach dieser Sache ist zwischen meiner Mutter und mir richtig der Krieg ausgebrochen. Sie hat angefangen, mich ihre »schlechte Saat« zu nennen, meinte, ich hätte meine Gene anscheinend allesamt von meinem Vater gekriegt, diesem Dreckskerl und Versager. Im Nachhinein kann ich ihr eigentlich keinen Vorwurf machen – an ihrer Stelle hätte ich auch ganz schön rumgepöbelt –, aber damals war mein Standpunkt: »Hey, ich hab nicht um einen kleinen Bruder gebeten, ich hab mich nicht darum gerissen, Ersatzmama zu spielen, und wenn du schon jetzt meinst, dass ich ›schlechte Saat‹ bin, dann wart mal ab, bis ich mir richtig Mühe gebe, diesen Titel zu verdienen!«


    Sie sagen, Ihre Auseinandersetzungen wären gewalttätig geworden.


    Ja. Hauptsächlich Ohrfeigen und An-den-Haaren-Ziehen. Ich hab genauso viel ausgeteilt wie eingesteckt – wir waren ungefähr gleich groß –, von Kindesmisshandlung kann also keine Rede sein. Eher von Prügeleien. Aber sie hatte mehr Wut im Bauch als ich, und gelegentlich eskalierte die Sache, und sie hat sich mit Waffen versorgt: Gürtel, Teller, was gerade in Reichweite war. Und wie gesagt, ich teilte so viel aus, wie ich einsteckte, aber langfristig war das kein gesunder Trend.


    Was war mit Ihrem Bruder? Wie war die Beziehung Ihrer Mutter zu ihm?


    Ah, sie liebte Phil. Natürlich. Er war ja der Pflegeleichte von uns beiden.


    Hat sie Zuneigung ihm gegenüber gezeigt?


    Sie hat nie mit Tellern nach ihm geschmissen. Was sonstige Zärtlichkeiten angeht, weiß ich nicht, vielleicht hat sie ihn ab und an auf die Stirn geküsst. Ich war nicht eifersüchtig, falls Sie darauf raus wollen. Das Einzige, was mich an der Beziehung der beiden nervte, war, dass ich dabei mitspielen musste. Sie erwartete, dass ich mich mit um Phil kümmerte, selbst wenn sie zu Hause war. Was ich überhaupt nicht eingesehen hab. Wir hatten uns deswegen ein paarmal ganz gehörig in den Haaren.


    War es eine dieser Auseinandersetzungen, die dazu geführt hat, dass Sie weggeschickt wurden?


    Nein. Das war was anderes. Phil spielte dabei auch eine Rolle, aber es ging eigentlich nicht um ihn.


    Was ist passiert?


    Es war eigentlich ganz witzig. Gegenüber von dem Mietshaus, wo wir wohnten, da gab’s so ein großes unbebautes Grundstück, das ein paar Hippies zu so ’ner Art Gartenkolonie umfunktioniert hatten. Man konnte sich für eine Parzelle eintragen und darauf Gemüse anbauen oder was auch immer. Meine Freundin Moon hatte ein paar Hanfsamen, also haben wir beschlossen, da unser eigenes Gras anzubauen.


    In einer öffentlichen Gartenanlage?


    Nicht der genialste Einfall, ich weiß. Aber Sie müssen bedenken, Gras hatten wir bis dahin immer nur in Tütchen gesehen, wir hatten also keine Ahnung, wie groß die Pflanzen werden. Wir sagten uns, das ist ein Kraut, und Kräuter sind niedrig. Wir dachten, wir könnten zur Abschirmung größere Pflanzen drum herum anbauen und dann das Zeug ernten, bevor irgendjemand was davon mitgekriegt hätte.


    Also hab ich mich für eine Parzelle eingetragen, aber unter Phils Namen. Die Gartenkolonie war auch so ein Ort, an dem ich ihn abgestellt habe; aus Pflanzen machte er sich nichts, aber Tiere mochte er, und da gab’s so herrenlose Katzen, mit denen er spielen konnte. Und genau das tat er, Katzen hüten, an dem Tag, als unsere Marihuana-Plantage aufgeflogen ist.


    Eigentlich hätten die Hippies die Ersten sein müssen, die sie sahen, aber es war ein Streifenbulle. Der Typ hieß, so wahr mir Gott helfe, Buster Friendly. Wie Officer Friendly eines Nachmittags am Garten vorbeischlenderte, ging sein innerer Alarm los, und noch ehe die piep machen konnten, hatte er sämtliche anwesenden Erwachsenen mit dem Rücken an den Zaun gestellt und wedelte ihnen mit dem Meldewisch vor der Nase rum und wollte wissen, wer von denen Phil wäre. Und dann kam Phil an und zupfte ihn am Ärmel, und der Officer fragte ihn: »Sind das deine Marihuanapflanzen, mein Sohn?« Und Phil sagte ja, aber ohne mich an seiner Seite, die ihm »Zigeuner« ins Ohr flüsterte, war er kein sehr überzeugender Lügner, und Officer Friendly brauchte bloß zehn Minuten, um die Wahrheit aus ihm rauszukitzeln. Zehn Minuten später kam ich von Moons Haus zurück, um Phil wieder einzusammeln, und da war ich dran.«


    Hat der Officer Sie festgenommen?


    Er hat uns beide mit auf die Wache genommen, aber aufgeschrieben hat er uns nicht. Er hat die Einschüchterungsnummer durchgezogen: hat uns die Arrestzelle gezeigt, hat uns ein paar von den Losern vorgestellt, die da drin eingesperrt saßen, hat uns ein paar Horrorstorys vom richtigen Gefängnis erzählt und wie viel schlimmer es da wäre. Sobald ich kapiert hatte, dass er uns gar nichts tun würde, war ich nicht weiter beeindruckt, hab aber so getan, als ob, weil ich mir dachte, dass ich den Typ auf meiner Seite brauchen würde, wenn Mom erst aufkreuzte. Also hab ich so oft wie möglich »Sir« zu ihm gesagt und mich überhaupt bemüht, statt als kleines Miststück als kleiner Schelm rüberzukommen.


    Schließlich kam meine Mom an und ist direkt auf mich los, ohne irgendwelche Vorreden. Mittlerweile hatte ich Officer Friendly so weit, dass er mich schon halb ins Herz geschlossen hatte, aber ganz ungeschoren sollte ich natürlich nicht davonkommen; wenn meine Mutter mir also lediglich ein paar gescheuert hätte, wäre er bestimmt nicht eingeschritten. Aber sie ist völlig ausgerastet, brüllte was von schlechter Saat, und dann hat sie angefangen, mich zu würgen, echt, und da hab ich die Nerven verloren und hab zurückgefightet, und dann wurd’s voll dramatisch, mit Bullen, die aus anderen Zimmern reingerannt kamen, um uns zu trennen. Als die es endlich geschafft hatten, haben sie einen Sozialarbeiter reingerufen, und dann gab’s so ’ne dreistündige Encounter-Session, wo meine Mom unmissverständlich klargemacht hat, dass sie mich, wenn die mich mit ihr nach Hause schicken würden, nicht bloß ohne Abendessen ins Bett stecken, sondern in der Badewanne ersäufen würde. Also mussten die einen Plan B aushecken.


    Als es endlich so weit war, hat sich meine Mom bereit erklärt, zu einem Therapeuten zu gehen, von wegen Wut-Management und so, und dafür durfte sie Phil mit nach Hause nehmen. Ich bin auf der Wache geblieben, während Officer Friendly die beiden begleitet hat, um ein paar Taschen mit Klamotten von mir zu holen, und dann hat er mich zu meinem Onkel und meiner Tante ins San Joaquin Valley gefahren. Mittlerweile war es Nacht, aber er hat darauf bestanden, mich persönlich hinzufahren. Da hab ich zuerst gedacht, wow, der hat meine Kleiner-Schelm-Nummer tatsächlich geschluckt. Also hab ich weitergemacht, ihm weiter Theater vorgespielt, bis ich irgendwann mitten bei einer total erfundenen Geschichte über meine Mutter war, und da hat er mich so angeguckt, und da hab ich kapiert: Der durchschaut mich. Er weiß, dass ich ihn verarsche, aber trotzdem bietet er mir diese Riesenchance, nicht weil er dämlich ist, sondern weil er ein anständiger Typ ist. Und da hab ich erst mal die Klappe gehalten.


    Waren Sie dankbar, oder war es Ihnen bloß peinlich?


    Beides. Hören Sie, ich weiß, was Sie jetzt denken: Vater weg, und da ist auf einmal diese männliche Respektsperson, die sich meinetwegen ein Bein ausreißt, bla bla bla, und ja, da ist tatsächlich was dran. Aber das bedeutete auch, da er cleverer war, als ich gedacht hatte, dass ich meinen Plan ändern musste.


    Ich meine, ich hatte nicht vor, bei Onkel und Tante zu bleiben. Wie ich’s mir schon im Kopf zurechtgelegt hatte, würde ich mich von Officer Friendly absetzen lassen, die Nacht über dableiben, frühstücken, vielleicht ein bisschen Knete klauen und dann den Abflug machen. Nach S. F. zurücktrampen und mal sehen, ob Moons Eltern mir erlauben würden, bei ihnen zu pofen. Aber jetzt stellte sich raus, dass Officer Friendly Grips im Schädel hatte, und so wusste er natürlich auch, was ich vorhatte.


    Wir waren fast da, als er zu mir sagte: »Tust du mir einen Gefallen, Jane?« Ich sag: »Was?«, und er sagt: »Lass dir zwei Wochen Zeit.« Und ich brauchte nicht zu fragen, wozu ich mir zwei Wochen Zeit lassen sollte – er konnte meine Gedanken lesen. Also hab ich stattdessen gesagt: »Warum zwei Wochen?« Und er hat gesagt: »Das müsste genügen, dass du dich wieder abregst. Dann kannst du entscheiden, ob du wirklich eine Dummheit machen willst.« Da bin ich ein bisschen stinkig geworden, aber nicht so sehr, wie ich eigentlich gedacht hätte, und ich hab gesagt: »Was sind Sie jetzt, mein Pflegevater?«, und er hat gesagt: »Ist das der Preis?« Und damit hatte er mir wieder für ein paar Sekunden den Mund gestopft. Schließlich hab ich gesagt: »Zwanzig Mäuse«, und er hat gesagt: »Zwanzig Mäuse?«, und ich hab gesagt: »Ja. Das ist der Preis.« Aber er hat den Kopf geschüttelt und gesagt: »Für zwanzig Mäuse musst du dir wenigstens einen Monat Zeit lassen.«


    Den Rest der Fahrt haben wir nur noch gefeilscht. Ein Teil von mir dachte: Das ist lächerlich, aber ob’s mir passte oder nicht, der Typ wurde mir langsam sympathisch, und deshalb hab ich ernsthaft gefeilscht. Am Ende haben wir uns auf fünfundzwanzig Dollar geeinigt, aber ich musste ihm außerdem versprechen, dass ich ihn, wenn der Monat rum wär und ich wirklich beschließen sollte abzuhauen, zuerst anrufen und ihm die Chance geben würde, mir das auszureden. Dass er mich zu der Bedingung breitgeschlagen hat, das war schon ein geschickter Schachzug.


    Inwiefern?


    Na ja, er hatte es geschafft, dass ich ihn mochte. Jedenfalls so, wie ich in dem Alter eben einen Erwachsenen mögen konnte. Gleichzeitig war ich aber ebenfalls nicht blöd, ich wusste, dass er es in seinem Job mit Hunderten von Kids zu tun hatte, die meisten davon erheblich verkorkster als ich, wer weiß also, ob er sich in einem Monat überhaupt noch an mich erinnert hätte. Und angenommen, ich rief ihn wirklich an, und er sagte: »Jane wer?«. – das hätte mir ganz bestimmt nicht gefallen. Aber abgemacht ist abgemacht, also gab’s für mich nur zwei Möglichkeiten, ihn nicht anzurufen: entweder nicht wegzulaufen oder zu warten, bis die Situation so übel würde, dass es mir nichts mehr ausgemacht hätte, mein Wort zu brechen.


    So kam es also, dass ich bei meinem Onkel und meiner Tante gelandet bin. Und dass ich bei denen auch geblieben bin.


    Die beiden wohnten in Siesta Corta, was spanisch ist für »Weckt mich, wenn was passiert«. Es war eine Beule in der Straße zwischen Modesto und Fresno, mit allem, was sich ein Trucker oder ein Wander-Erntehelfer nur wünschen konnte: einer Tankstelle, einem Gemischtwarenladen, einem Diner, einer Bar, einem verwanzten Motel und einer Holy Roller Church. Der Gemischtwarenladen gehörte meinem Onkel und meiner Tante.


    Was waren sie für Menschen?


    Alt. Sie waren Onkel und Tante von der Seite meines Vaters. Mein Vater war fünfzehn Jahre älter als meine Mutter gewesen, und meine Tante war seine ältere Schwester, also wenn man sie ansah, hätte man meinen können, sie wäre meine Großmutter. Mein Onkel war sogar noch älter.


    War es für Sie ein komisches Gefühl, bei der Schwester Ihres Vaters zu wohnen?


    Eigentlich nicht. Mein Vater spielte zu dem Zeitpunkt überhaupt keine Rolle mehr; als er uns sitzengelassen hatte, waren auch alle Kontakte zum Rest seiner Familie abgebrochen. Und meine Tante war völlig anders als er. Sie war mit meinem Onkel verheiratet – und wohnte in demselben Haus – seit Ende des Zweiten Weltkriegs.


    Wie fanden es die beiden, dass Sie bei ihnen einzogen?


    Wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte, glaube ich nicht, dass sie mich freiwillig so lange bei sich hätten wohnen lassen, wie ich dann schließlich geblieben bin, aber sie haben sich nie darüber beklagt.


    Dann sind Sie also gut mit ihnen ausgekommen?


    Ich hatte kaum eine andere Wahl. Ich hatte noch nie Leute getroffen, die jeder Konfrontation so konsequent aus dem Weg gingen wie die beiden: Es war total unmöglich, sich mit ihnen zu zoffen. Und es war nicht so, dass sie keine Regeln gehabt hätten; aber sie brachten einen einfach dadurch dazu, sich zu benehmen, dass sie es einem unmöglich machten, es nicht zu tun.


    Wie zum Beispiel, also, mein Onkel war der Typ, der gern abends vorm Schlafengehen ein Glas Whiskey trinkt. Ich fand, das wär ’ne ganz gute Idee, also bin ich in der zweiten Nacht, wo ich da war, sobald er ins Bett gegangen war, in sein Arbeitszimmer geschlichen und hab mich bedient. Und ich hab nicht viel genommen, aber bei Typen, die jeden Tag trinken, ist es so, dass sie ganz genau wissen, wie viel in der Flasche, die sie gerade in Arbeit haben, noch drin ist, und wenn der Pegel auch nur um einen halben Zentimeter sinkt, merken die das.


    So – wenn meine Mom mich beim Trinken erwischt hätte, und dazu noch von ihrem Stoff? Die wär in zwei Komma null Sekunden auf mich losgegangen. Mein Onkel hat keinen Mucks getan – aber wie ich am nächsten Tag am Arbeitszimmer vorbeikomme, hör ich von innen Bohrgeräusche, und als ich mir an dem Abend wieder einen Schlummertrunk genehmigen wollte, hing an der Hausbar ein brandneues Vorhängeschloss. Ein Riesen-Vorhängeschloss, so groß wie ’ne Faust, von der Sorte, die man nicht geknackt kriegt.


    So haben die es bei allem gemacht, was ich ausgefressen hab. Sie haben mir nie Vorträge gehalten; sie gingen davon aus, dass ich wüsste, was Recht und was Unrecht war, aber wenn ich mich darauf versteifte, Unrecht zu tun, fanden sie immer ’ne Möglichkeit, mir einen Strich durch die Rechnung zu machen.


    Eines Morgens fragte mich meine Tante, ob ich nicht Lust hätte, im Laden zu helfen. Normalerweise hätte ich nicht im Traum daran gedacht, aber ich langweilte mich schon dermaßen zu Tode, dass ich okay gesagt hab. Am Ende des Tages hat sie mir fünfzig Cent gegeben, was mir ziemlich knickrig vorkam für acht Stunden, auch wenn ich fast nur in Zeitschriften rumgeblättert hatte. Nächster Tag, gleiche Geschichte. Am Tag danach bin ich gegen Mittag ausgebüxt, und anstatt zu warten, bis ich bezahlt wurde, hab ich mir zwei Dollar aus der Kasse geholt. Dann wollte ich an dem Abend vor dem Schlafengehen die zwei Dollar in die Schublade tun, wo ich meinen bisherigen Lohn und die Knete von Officer Friendly aufbewahrte, und anstelle der sechsundzwanzig Dollar, die da hätten sein müssen, hab ich da bloß vierundzwanzig gefunden. Es war klar, was passiert war, aber ich hab trotzdem die Schublade rausgerissen und umgedreht und geschüttelt, nur für den Fall, dass das übrige Geld irgendwo hängengeblieben wäre. Ein einzelner Quarter fiel raus.


    Ihr Lohn für den halben Tag, den Sie bloß gearbeitet hatten?


    Genau.


    Haben Sie Ihrer Tante gegenüber irgendwas gesagt?


    Was hätt ich sagen sollen? Es gehört sich nicht, zurückzuklauen, was ich dir geklaut habe? Außerdem war’s echt nicht schlecht, wie sie mir immer einen Schritt voraus war. Und keine Energie mit Geschrei verplempert hat. Ich fand’s irgendwie, ich weiß nicht, effizient.


    Aber es war auch frustrierend. Falls es noch nicht klar sein sollte – es gab für mich nicht gerade viel zu tun in Siesta Corta, und zog man alles ab, was ich nicht tun durfte, wurde das Leben ziemlich schnell ziemlich öde.


    Der Tiefpunkt kam so um den zehnten Tag rum. Onkel und Tante hatten keine Glotze – natürlich nicht –, aber sie hatten jede Menge Bücher im Haus, und aus lauter Verzweiflung hab ich eines Tages angefangen, in ihrer Bibliothek rumzuwühlen. Dass Sie jetzt keinen falschen Eindruck kriegen: Ich bin keine Analphabetin, und ich bin auch nicht direkt gegen Bücher allergisch, wie das manche Leute sind, aber trotzdem, auf der Liste meiner liebsten Freizeitbeschäftigungen rangierte Lesen von anspruchsvollerem Zeug als Tiger Beat irgendwo im Umkreis von Federball spielen und Karamellbonbons kochen. Aber da hockte ich doch tatsächlich an einem völlig einwandfreien Freitagnachmittag in einem Sessel mit einem Nancy-Drew-Krimi auf dem Schoß.


    Ich hätte nicht gedacht, dass Sie ein Nancy-Drew-Fan waren.


    War ich ja auch nicht. Ich war ein Pamela-Sue-Martin-Fan. Sie war die Schauspielerin, die Nancy Drew im Fernsehen spielte – gespielt hatte, bis man sie als Unruhestifterin aus der Serie rausgeworfen hat. Sie war eins meiner Rollenvorbilder. In der Glotze war sie Miss Sauberfrau, aber im wirklichen Leben hatte sie den Ruf eines bösen Mädchens, das sich von niemand was bieten lässt. Sie war im Playboy gewesen und hatte Filme ab 18 gedreht – erst in dem Jahr hatte sie in Die Frau in Rot John Dillingers Freundin gespielt. Wegen Pamela Sue Martin hatte ich mir Nancy Drew also als verkappte »schlechte Saat« vorgestellt, als weit cooler, als ihr überhaupt zustand.


    Das Buch erwies sich als total jugendfrei, aber die Geschichte packte mich trotzdem mit Haut und Haar, und als ich zum ersten Mal wieder den Kopf hob, um nach Luft zu schnappen, war es schon fast Abend. Da hab ich richtig Schiss gekriegt, als mir das klargeworden ist, weil, wissen Sie, stundenlang auf einem Fleck sitzen, praktisch ohne sich zu rühren, das war das, was Phil immer machte.


    Sie hatten Angst, sich in Ihren Bruder zu verwandeln?


    Ja. Ich weiß, das klingt heute komisch, aber damals? Der Gedanke hat mir richtig Panik gemacht. Also bin ich sofort aufgestanden, hab meine Knete geholt und bin schnurstracks zum Highway.


    Was war mit dem Versprechen, das Sie Officer Friendly gegeben hatten?


    Na ja, ich hatte nicht vor, richtig abzuhauen. Es war mehr eine Art Testlauf – eine Art Machbarkeitsstudie in Sachen Trampen. Wie sich rausstellte, hatte ich auch genau den richtigen Zeitpunkt erwischt, denn wie ich da an der Straße stand, hab ich etwas echt Interessantes gesehen.


    Es war ein Mädchen, ungefähr in meinem Alter. Mexikanerin, aber mit Zigarette im Mund, was sie als Mitglied meines Stammes auswies. Sie saß draußen hinter dem Diner, an der Wand, wo die Müllcontainer standen. Sie hatte sich ein paar Kartons rausgefischt und sich daraus eine Art Unterstand gebastelt, und jetzt hockte sie da drin mit einem Haufen grüner Steine. Ich bin also näher ran und hab gesehen, dass die Steine in Wirklichkeit Orangen waren. Das Mädchen hatte eine selbstgebastelte Steinschleuder, und sie schoss damit diese unreifen Orangen über die Straße.


    Auf Autos?


    Das wäre cool gewesen, aber nein, über die Straße, auf die Tankstelle gegenüber. Da war ein Typ, Hispano wie das Mädchen, aber älter, achtzehn, neunzehn Jahre. Er sollte wohl die Zapfsäulen bedienen, aber tatsächlich machte er ein Spätnachmittagsnickerchen. Beziehungsweise versuchte es; jedes Mal, wenn er einnickte, schoss das Mädchen die nächste Orange ab.


    Sie versuchte nicht, ihn direkt zu treffen; damit hätte sie sich verraten. Stattdessen zielte sie auf das Dach der Tankstelle, und das war aus Wellblech. Die Orange schlug mit einem Mordsknall auf, und der Typ wurde mit einem Ruck wach und kam unter dem Vordach angerannt, gerade rechtzeitig, um die runterrollende Orange auf die Birne zu kriegen. Dann stand er da und rieb sich den Kopf und brüllte das Dach an und forderte den Orangenschmeißer auf, sich ihm endlich, wie ein Mann, zu zeigen.


    Ich sah mir das eine Weile an, so vielleicht fünf Schüsse lang, und mit jedem Mal wurde mir das Mädchen ein Stück sympathischer. Ich schlich mich derweil auch immer näher an ihr Versteck heran, bis ich direkt hinter ihr stand. »Herrje«, sagte sie endlich, »hock dich wenigstens hin oder so, wenn du schon hier sein musst. So blöd ist er nun auch wieder nicht.«


    Ich setzte mich zu ihr in den Unterstand. Sie stieß einen Riesenseufzer aus, als könnte sie jetzt wirklich keine Gesellschaft gebrauchen, aber dann hat sie mir ihr Zigarettenpäckchen angeboten. Ich wollte mir eine rausholen und sah, dass es Schokoladenzigaretten waren – also vielleicht doch keine Stammesschwester. Aber ich nahm trotzdem eine, um nicht unhöflich zu sein.


    »Der Typ da ist also dein Bruder?«, fragte ich.


    »Mein bescheuerter Bruder«, sagte sie. »Felipe.«


    Ihr Bruder hieß ebenfalls »Phil«?


    Ja. Komischer Zufall. Und nicht der einzige: Sie hieß Carlotta. Carlotta Juanita Diaz. »Ich bin Jane Charlotte«, sagte ich, und sie nickte, als ob sie das längst wüsste, und sagte: »Du wohnst bei den Fosters.«


    »Zur Zeit«, sagte ich. »Und was ist mit dir?«


    »Ich hab schon immer hier gewohnt. Meine Eltern sind von Tijuana hergezogen, als Felipe noch ein Baby war.«


    »Die Tankstelle gehört deinen Eltern?«


    »Der Laden hier auch.« Sie zeigte mit dem Daumen auf den Diner. »Und mein Dad ist Diakon in der Kirche.«


    »Wow«, sagte ich. »Wichtige Leute.«


    »Ja, Mann, wir sind die Kings und Queens vom Ende der Welt.«


    Auf der anderen Straßenseite hatte Felipe es sich wieder auf seiner Gartenliege bequem gemacht. Carlotta reichte mir die Steinschleuder. »Denk dran«, sagte sie: »Hoch zielen.« Ich tat’s, und ich schaffte es, das Dach zu treffen, aber anstatt zurückzurollen, dotzte die Orange über den First und fiel auf der anderen Seite runter. Egal: Felipe machte trotzdem einen Satz, aber anstatt sich wieder seiner Siesta hinzugeben, flitzte er diesmal ins Tankstellenhäuschen. Als er einen Augenblick später wieder auftauchte, schleifte er eine ausziehbare Leiter hinter sich her.


    »Sag mal, Carlotta«, fragte ich, »wie lange treibst du das schon hier draußen?«


    »Meinst du heute oder ganz allgemein?«


    »Du machst das regelmäßig?«


    Sie zuckte die Achseln. »Es gibt kein Kino hier, da muss ich selbst für Unterhaltung sorgen … Jetzt kommt’s.«


    Felipe hatte die Leiter angelehnt und kletterte hinauf. Carlotta wartete, bis er auf dem Dach war, und dann schoss sie mit einer letzten Orange die Leiter weg. Game over.


    »So«, sagte sie, »willst du ’n Eis?«


    Carlottas Eltern arbeiteten beide im Diner. Ihre Mutter kümmerte sich um die Kasse und bediente. Ihr Vater managte die Küche – obwohl Señor Diaz’ Management hauptsächlich darin bestand, herumzusitzen, die Bibel und den Sportteil zu lesen und gelegentlich die Köche anzuschnauzen, weil sie nicht schnell genug machten.


    »He, du«, rief er, als Carlotta mich durch die Hintertür reinlotste. »Wo bist du gewesen?«


    »Ich habe das Land umher durchzogen«, sagte Carlotta und nickte in Richtung des Buchs-der-Bücher, das ihr Vater auf dem Schoß hatte. Der Witz brachte ihr einen gestrengen Blick ein, der selbst dem Gott des Alten Testaments alle Ehre gemacht hätte.


    »Das ist nicht lustig, Carlotta. Deine Mutter hat dich gesucht. Sie braucht vorne Hilfe.«


    »Ja klar, nur eine Minute«, sagte Carlotta. Sie flitzte in den Kühlraum und ließ mich allein mit Jehova stehen.


    »Hi«, sagte ich. »Ich bin Jane.«


    Señor Diaz räusperte sich, als wollte er gleich ausspucken. Er wendete sich schon wieder seinem Bibelstudium zu, guckte aber noch mal hoch und sah mich mit einem langen, nachdenklichen Blick an. »Du bist das neue Mädchen«, sagte er endlich. »Bei den Fosters.«


    »Ja, das bin ich. Das neue Mädchen.«


    »Wirst du eine Zeitlang bei ihnen bleiben?«


    »Sieht so aus.«


    »Dann wirst du also auch hier zur Schule gehen.«


    Ich hatte noch gar nicht daran gedacht, aber natürlich hatte er recht. Die Aussicht machte mich nicht gerade an. »Ich denk schon.«


    Er nickte. »Und wie hast du vor, zur Schule zu kommen?«


    »Ich weiß nicht. Ich nehm mal an … Gibt’s nicht einen Bus?«


    »Ah! Einen Bus!« Er winkte verächtlich ab. »Warum solltest du mit dem Bus in die Schule fahren?«


    »Tja, also …«


    »Ich werd dir was sagen – Jane, oder? –, der Schulbus hier, der ist nicht besonders gut.«


    »Nein?«


    »Nein. Ich würde meiner Tochter nie erlauben, den Bus zu nehmen. Wir fahren sie in die Schule. Du könntest mit ihr mitfahren, wenn du möchtest.«


    »Wirklich?«


    »Ja. Ich glaube sogar, das wäre eine ausgezeichnete Idee.«


    Die Idee klang auch für mich ganz okay, aber da musste offensichtlich irgendein Haken dran sein. »Tja«, sagte ich ausweichend, »natürlich müsste ich erst meinen Onkel und meine Tante fragen …«


    »Ach, die haben bestimmt nichts dagegen. Lass du mich nur mit ihnen reden. Hier!« Er stand auf und wischte über den Hocker, auf dem er gesessen hatte. »Hier, setz dich, entspann dich! Möchtest du ein Eis?«


    Später erzählte mir Carlotta, was dahintersteckte. Vorigen Frühling war sie zweimal wegen Raufens aus dem Schulbus geflogen, und nach dem zweiten Mal hatte sich der Fahrer geweigert, sie ohne schriftliche Entschuldigung der Eltern wieder reinzulassen. Doch Señor Diaz wollte nichts davon wissen: »Er wollte den Busfahrer feuern lassen, weißt du, wegen Verletzung meiner Bürgerrechte. Aber der Schulrat spielt da nicht mit, also will mich mein Vater jetzt auf eine Privatschule schicken, bloß soll der Schulrat das bezahlen. Also haben wir einen Prozess laufen, aber bis wir den gewinnen, muss ich weiter auf die öffentliche Schule.« Aber nicht mit dem Bus. Stattdessen fuhr sie am Morgen ihre Mutter hin, und ihr Bruder holte sie nach Schulschluss wieder ab. »Was schon okay ist, bloß dass ich ziemlich viel warten muss, besonders am Nachmittag. Felipe kann von der Tankstelle erst weg, wenn ihn jemand ablöst, und an manchen Tagen ist das nicht vor fünf oder sechs.«


    »Das heißt, dann musst du so lange vor der Schule rumhängen?«


    »Na ja, müssen tu ich nicht – ich könnte zurücklaufen, das sind grad mal drei Kilometer –, aber mein Vater wird richtig fuchtig, wenn ich das tu. Er sagt, das ist zu gefährlich, besonders jetzt, mit dem Würgengel.«


    »Dem was?«


    Die meisten Zeitungen bezeichneten ihn als den »Route-99-Killer« – ein anonymer Irgendwer, der seit einem Jahr den Highway abfuhr, rauf und runter, und sich an Rastplätzen Kids schnappte, wenn die Eltern mal nicht aufpassten –, aber ein paar Revolverblätter, denen aufgefallen war, dass er sich nur Jungs griff, hatten ihm einen neuen Namen verpasst.


    »Der Würgengel«, sagte Carlotta. »Wie der in Ägypten, klar? Der die erstgeborenen Söhne tötete. Und ich hab zu meinem Vater gesagt: ›Hey, ich bin kein Junge, also was hab ich zu befürchten?‹ Aber er sagte: ›Was, wenn der Kerl sich vertut? Glaubst du vielleicht, wenn er dich erst in seinem Auto hat und sieht, dass du ein Mädchen bist, lässt er dich einfach wieder laufen?‹«


    Was erklärte, warum Señor Diaz wollte, dass ich mit seiner Tochter mitfuhr: Seine Überlegung war, wenn sie jemand hatte, der ihr Gesellschaft leistete, dann bestand weniger Gefahr, dass sie anfing sich zu langweilen und einen Spaziergang am Straßenrand lang machte. Und zweitens war ich von uns beiden eindeutig diejenige, die eher wie ein Junge aussah, sollte es also hart auf hart kommen, bestand die reelle Chance, dass der Engel mich nehmen würde.


    Señor Diaz klingt ja wie ein richtiger Menschenfreund.


    Was erwarten Sie? Eltern eben. Ich hab’s einfach nicht hingekriegt, beleidigt zu sein. Außerdem, das klingt jetzt wahrscheinlich abartig, aber es war irgendwie aufregend, sich das Risiko auszumalen. Ich meine, das ist doch mit ein Grund, warum die Leute an den schwarzen Mann glauben, oder? Das macht’s im Dunkeln spannender.


    Und ich hab ja auch nicht ernsthaft geglaubt, der Typ würde uns je wirklich über den Weg laufen. Sollte ich in dem Punkt irgendwelche Zweifel gehabt haben, sind die in dem Augenblick verflogen, als Onkel und Tante okay zu Señor Diaz’ Angebot sagten. Ich musste mir doch sagen, wenn’s wirklich riskant gewesen wäre, dann hätten sie darauf bestanden, dass ich den Bus nahm.


    Stattdessen holte mich meine Tante am ersten Schultag extra früh aus dem Bett, damit ich fertig wäre, wenn Carlottas Mom vorbeikam. Das einzige Mal, wo mir gewisse Zweifel bezüglich der neuen Regelung kamen, war, als die Tür meines Zimmers um fünf mit einem Knall aufflog. Eine halbe Stunde später saß ich im Auto, und Viertel vor sechs standen Carlotta und ich vor der Schule und aßen mit ein paar anderen Frühaufstehern Schokozigaretten.


    Gegen Viertel nach sechs trudelte die Schulbibliothekarin ein. Sie ließ uns rein, und dann mussten wir mit rauf in die Bibliothek, bis der Unterricht anfing. Nach Schulschluss sind wir dann wieder da rauf und haben die Zeit totgeschlagen, bis Felipe mit seinem Pick-up gekommen ist.


    Gab es in der Schulbibliothek Nancy-Drew-Bücher?


    Die ganze Reihe. Die Hardy Boys unddie Bobbsey Twins auch. Carlotta war ganz verrückt nach den Bobbsey Twins, was ich nie kapiert hab – sie war wirklich in vielerlei Hinsicht ein komisches Mädchen.


    Und der Unterricht? Wie war der?


    Langweilig.


    Haben Sie sich auch mit anderen angefreundet?


    Nicht richtig. Ich hab versucht, eine taffe Clique zu finden, bei der ich hätte mitmachen können, aber Carlotta mit ihren Schoko-Pall-Malls war noch das Beste, was das Kaff in Sachen »jugendliche Delinquenten« zu bieten hatte. Die meisten der übrigen Kids – ich will ja nicht behaupten, dass sie hirnamputierte Hinterwäldler gewesen wären, aber sie waren hirnamputierte Hinterwäldler. Also hab ich mich an Carlotta gehalten, und wir haben uns solo amüsiert.


    Und gehörte zu diesem »Amüsieren« auch Amateurdetektivspielen?


    Nicht absichtlich. Sie reden vom Hausmeister, stimmt’s? Dass ich ihm auf die Schliche gekommen bin, war eigentlich Zufall.


    Wie ist es denn dazu gekommen?


    Die Schule war bloß zu rund sechzig Prozent ausgelastet, also hatte man, um Geld zu sparen, einen ganzen Flügel des Gebäudes dichtgemacht. Der geschlossene Flügel war offiziell Sperrgebiet, aber natürlich fassten das die Schüler bloß als Aufforderung auf, zu versuchen, da einzubrechen; Carlotta und ich hatten uns schon über die Möglichkeit unterhalten, uns von der Tankstelle eine Brechstange zu besorgen und uns ein bisschen umzusehen.


    Eines Nachmittags wollte ich dann aufs Klo, und da sehe ich, wie der Hausmeister eine der Verbindungstüren zum abgesperrten Flügel aufschließt. Er ging rein und zog die Tür hinter sich zu, aber ich hörte ihn nicht wieder abschließen. Das schien mir die Gelegenheit zu sein; fast wär ich zur Bibliothek zurückgerannt, um Carlotta zu holen, aber dann hab ich es mir ein bisschen gründlicher überlegt, und da hab ich begriffen, dass das in mehr als einer Hinsicht »die Gelegenheit« sein konnte.


    Sehen Sie, eine Sache, die mir in Siesta Corta eindeutig fehlte, war Dope. Und das machte mich ganz verrückt, denn ich war auf dem plattesten Land, ringsum nix wie Acker und Felder, und ich wusste, dass es Leute gab, die das Zeug anbauten. Aber niemand wollte mir sagen, wer. Carlotta war keine Hilfe; die einzige bewusstseinsverändernde Substanz, die je über ihre Lippen kam, war Abendmahlswein, und auch der nur in geringen Mengen. Von Felipe hatte ich mir anfangs mehr versprochen, aber was Drogen anging, erwies er sich als noch spießiger als seine Schwester. Das einzige Mal, wo ich versuchte, das Thema anzuschneiden, hat er mich bloß mit dem bösen Blick belegt.


    Und da dachten Sie, Sie könnten beim Hausmeister mehr Glück haben?


    Klar. Ich meine, vier Uhr nachmittags, der Typ verzieht sich in einen verlassenen Teil des Gebäudes. Wozu wohl? Bestimmt nicht, um Fußböden zu wischen. Und Werkzeug hatte er keins bei sich, also konnte er auch nichts zu reparieren haben. Was bleibt also übrig?


    Mir würden jede Menge Möglichkeiten einfallen. Aber ich vermute, dass Sie auf den Genuss irgendwelcher verbotenen Substanzen spekulierten?


    Da können Sie Gift drauf nehmen, dass ich darauf spekulierte. Und wir reden von einem jungen Typ mit langen Haaren und Jesusbart. Also um was für eine verbotene Substanz hätte es sich wohl am ehesten gehandelt?


    Aber dann war es doch nicht das, was Sie gedacht hatten.


    Doch, schon, es war, was ich gedacht hatte. Bloß, es war auch mehr, als ich gedacht hatte.


    Hinter der Verbindungstür war ein langer Korridor, von dem links und rechts leere Klassenzimmer abgingen. Der Hausmeister war im letzten Zimmer links (die Tür stand auf), aber ich hatte erst die Hälfte des Korridors hinter mir, da konnte ich schon den Pot riechen. Und guter Stoff war’s auch noch – er kannte offensichtlich die richtigen Leute. Also hab ich mich auf Zehenspitzen angeschlichen und mir dabei überlegt, wie ich vorgehen sollte. Wie ich die Sache sah, hätte ich das entweder ganz locker flockig angehen können – à la: »Hey, Mann, krieg ich mal ’n Zug ab?« –, oder aber ihm auf die harte Tour kommen und drohen, ihn zu verpfeifen, wenn er mir nicht seinen ganzen Vorrat gibt.


    Welche Vorgehensweise haben Sie gewählt?


    Ich konnte mich nicht entscheiden. Ich kannte den Typ ja überhaupt nicht, also hatte ich auch keine Ahnung, wie leicht er Schiss kriegen – oder Shit abgeben würde. Und wie ich da neben der offenen Tür stehe, da hör ich auf einmal so Affengeräusche.


    Affengeräusche?


    Ja. Eine echte Affenstimme, dachte ich zuerst, so als ob der einen zahmen Schimpansen bei sich hätte. Abwegig, schon klar, aber bei Kiffern kann man nie wissen. Also guck ich ganz vorsichtig um die Ecke, um zu sehen, in was für einen Zirkus ich gleich reinplatzen würde.


    Der Hausmeister stand hinten am Fenster. Er hatte ein Fernrohr aufgebaut, und sein eines Auge klebte buchstäblich wie angepappt am Okular. Den linken Arm hielt er über den Kopf gebogen – so –, mit einem Joint in der Hand, und sein rechter Arm war nach unten gebogen, so in Richtung Bauch, und … was er in der Hand hielt, konnte ich nicht so genau sehen, wofür ich dem Herrgott dankte, aber so wie er aus dem Ellbogen pumpte, war’s nicht schwer zu erraten.


    Und was die Affenlaute angeht, waren es tatsächlich zwei Geräusche gleichzeitig. Zum einen grunzte er natürlich, aber außerdem hatte er, um sich irgendwie abzustützen, einen Stuhl hinter sich rangezogen und seinen Hintern auf die Armlehne gesetzt, und die Stuhlbeine machten quietsch-quietsch-quietsch im Takt mit seinem Gegrunze: Voilà, da hatte ich meine Schimpansengeräusche. Und wenn man es recht bedenkt, hatte ich gar nicht mal so falsch gelegen.


    Also guck ich so zu, und mir ist so echt nach kotz!, aber gleichzeitig war ich wirklich scharf auf etwas Dope. Ich hatte jetzt zwar genug in der Hand, um den Typ zu erpressen, aber die Vorstellung, ihn bei dieser Nummer in flagranti zur Rede zu stellen, war dermaßen krass, dass ich beschloss, lieber abzuwarten, bis er sein Geschäft erledigt hätte, und dann nachzusehen, ob er vielleicht den Stummel liegengelassen hatte. Das hatten Moon und ich auf den Partys ihrer Eltern regelmäßig gemacht: Reste aus den Aschenbechern eingesammelt und dann im stillen Kämmerlein auseinandergepult und in der Wasserpfeife geraucht. Das war die ideale Methode, sich zuzudröhnen, ohne sich mit irgendwelchen Freaks abgeben zu müssen.


    Ich versteckte mich also in einem Klassenzimmer auf der anderen Seite des Flurs und betete, dass er schnell fertig würde. Die Affengeräusche wurden lauter – zum Ende hin klangen sie eher nach Gorilla als nach Schimpanse –, und dann macht’s einen Knall wie von einer Schulbank, die umkippt, dann Stille, und dann, ganz leise, das Wrrrr von einem Reißverschluss. Und dann Schritte, aus dem Zimmer raus und den Korridor lang, kein Laufen, aber eilig, als war ihm plötzlich wieder eingefallen, dass er eine Verabredung hatte.


    Als ich sicher war, dass die Luft rein war, bin ich aus meinem Versteck rausgekommen. Was Dope anging, war Fehlanzeige: Er hatte zwar was liegenlassen, aber Marihuana war es nicht.


    Ich warf einen Blick durch das Fernrohr, um zu sehen, was da so Spannendes war. Ich erwartete den Mädchen-Umkleideraum oder was in der Richtung, aber wie sich rausstellte, hatte der Typ einen schrägeren Geschmack. Das Fernrohr war auf einen kleinen Picknickplatz ein paar hundert Meter südlich der Schule ausgerichtet. Nichts Besonderes, nur so ’ne Art Wendestelle an der Route 99 mit ein paar Holztischen und einer Reifenschaukel. Die Stelle fungierte nebenbei als Knutschplatz, und freitag- oder samstagnachts hätte es für einen Spanner da bestimmt jede Menge Interessantes zu sehen gegeben, aber momentan war bloß eine Touristenfamilie da: Mutti, Vati, zwei Jungs, ein Golden Retriever und ein mit Disneyland-Stickern vollgepappter Campingbus.


    Ich kapierte nicht, was da toll dran sein sollte. Ich meine, über Perversionen lässt sich nicht streiten, aber diese Familie wirkte auf mich einfach nicht wie die typische, Sie wissen schon, Onaniervorlage. Ich zerbrach mir also den Kopf – War es die Mutti, die ihn anmachte? War es der Hund? –, als ich eine Tür zuknallen hörte. Und ich voll die Panik, so, o Kacke, Mann, er kommt zurück!, aber es war nicht die Korridortür, es war die Eingangstür der Schule. Ich seh aus dem Fenster, und da ist der Hausmeister auf dem Parkplatz. Er ging rüber zu seinem braunen Van, stieg ein, startete den Motor … Und blieb dann einfach so sitzen.


    Nach einer Minute fällt mir dann auf, dass aus dem Fahrerfenster Rauch rauskommt: Der Mistkerl hatte sich den nächsten Joint angesteckt! Da bin ich echt sauer geworden, denn ich betrachtete das Dope schon als mein rechtmäßiges Eigentum, also hab ich angefangen, mentale Vibes in die Runde zu funken und jeden Dorfcousin von Officer Friendly, der sich zufällig in meinem Sendebereich befinden mochte, anzuflehen, möglichst schnell herzufahren und den Typ hoppzunehmen.


    Natürlich ist nix passiert. Aber wer ein paar Minuten später vorbeigefahren kam, das war die Familie im Campingbus. Und kaum waren die an der Schule vorbei, als die Bremslichter des Vans endlich ausgingen; der Hausmeister bog direkt hinter dem Bus auf den Highway und hängte sich dran.


    Und da ist Ihnen der Verdacht gekommen, dass der Hausmeister der Würgengel sein könnte?


    Nein. Der Typ hatte einen Sprung, gar keine Frage, aber zu dem Zeitpunkt dachte ich noch immer in Richtung Voyeur, nicht Psycho-Killer. Ich dachte, er verfolgte sie, weil er sich noch ein paar runterholen wollte – oder vielleicht hoffte er auch, ein Höschen oder einen Kauknochen mitgehen lassen zu können.


    Wie ich dann am nächsten Morgen aus dem Haus geh, um zu Carlotta ins Auto zu steigen, sitzt Señor Diaz am Steuer, was bisher noch nie passiert war.


    »Was ist los?«, sagte ich. »Geht’s ins himmlische Jerusalem?«


    »Der Würgengel«, sagte Carlotta. »Er hat sich gestern wieder einen Jungen geschnappt, direkt am Stadtrand von Modesto.«


    Modesto lag im Norden, in derselben Richtung, in die gestern der Campingbus gefahren war. Das hätte eigentlich schon ausreichen müssen, um mich ins Grübeln zu bringen, aber die Glühbirne ging erst an, als Carlotta sagte: »Stell dir vor. Der hat diesmal nicht bloß den Jungen genommen. Den Hund des Jungen hat er auch umgebracht.«


    »Hund?«, sagte ich. »Was war das für ein Hund?«


    »Keine Ahnung, ein großer wohl. Die glauben, dass der Hund versucht hat, den Jungen zu beschützen, und da hat der Engel ihn, na, aufgeschlitzt.«


    »Und der Junge? Haben die seine Leiche schon gefunden?«


    »Ja.«


    »Wo?«


    Carlotta schaute ganz aufgeregt. »Wirst schon sehen.«


    Einen knappen Kilometer vor der Schule kamen wir in einen Stau. Das war auch etwas, was noch nie passiert war – um diese Uhrzeit war die Straße normalerweise leer –, aber wie ich die Lichter weiter vorn kreiseln sah, wusste ich augenblicklich Bescheid.


    »Die State Police hat ihn gegen zwei Uhr früh gefunden«, sagte Carlotta. »Mrs. Zapatero vom Motel hatte ihre Schwester besucht und kam spät zurück, und da hat sie gesehen, wie die gerade den Tatort absperrten. Sie sagte, der Junge hätte auf einem der Picknicktische gelegen wie so ein Menschenopfer.«


    Als wir uns dem Parkplatz näherten, haben Carlotta und ich unsere Fenster runtergekurbelt und gehofft, dass wir die Leiche zu sehen kriegen. Señor Diaz hat uns zurückgezerrt und uns beiden einen Klaps auf den Kopf gegeben. »Zeigt etwas Respekt!«, befahl er, und dann hat er, an Carlottas Adresse, hinzugefügt: »Siehst du jetzt, warum ich nicht will, dass du zu Fuß gehst?«


    Haben Sie Señor Diaz vom Hausmeister erzählt?


    Nein. Ich wusste, dass ich das hätte tun sollen, aber ich war stinkig auf ihn, weil er mir eine gescheuert hatte. Außerdem – zu erzählen, was ich gesehen hatte, dann hätte ich ja auch erklären müssen, wie es gekommen war, dass ich’s gesehen hatte, und ich glaube, den Teil, in dem ich versuchte, an Dope ranzukommen, hätte er nicht so toll gefunden. Ich brauchte Zeit, um mir eine entschärfte Fassung meiner Story zurechtzulegen – eine, die auch Rückfragen standhalten würde.


    Bis dahin wollte ich selbst ein paar Fragen stellen. Als wir an dem Morgen endlich in der Schule ankamen, horchte ich die Bibliothekarin über den Hausmeister aus. Viel wusste sie nicht. Er hieß Whitmer – Marvin oder vielleicht auch Martin –, und wie ich war er neu an der Schule; sie hatte gehört, er hätte vor dieser an einer anderen gearbeitet, konnte mir aber nicht sagen, an welcher.


    »Dann wissen Sie also auch nicht, ob diese andere Schule auch am Highway lag?«


    »Nein, meine Liebe.«


    Ich dankte ihr und setzte mich. Dann fing Carlotta an, mich auszuquetschen: »Was interessierst du dich denn für den Hausmeister?«


    »Einfach so«, sagte ich.


    »Von wegen einfach so! Hey, ich bin nicht so blöd wie Felipe.«


    »Okay, es ist nicht einfach so. Aber ich kann noch nicht darüber reden.« Ich nahm nicht an, dass Carlotta sich wegen dem Dope groß aufregen würde – jedenfalls nicht so sehr, dass sie mich deswegen zur Sau gemacht hätte –, aber dass ich ohne sie in den abgesperrten Flügel gegangen war, das würde sie gewaltig aufregen.


    Natürlich war sie jetzt sowieso sauer: »Was soll das heißen, du kannst noch nicht darüber reden? Seit wann haben wir Geheimnisse voreinander?«


    »Carlotta … Das ist nicht direkt ein Geheimnis, es –«


    »Du hast nach dem Highway gefragt«, sagte sie. »Glaubst du, der Hausmeister hat was mit dem ermordeten Jungen zu tun?«


    Gut geraten; vielleicht waren die Bobsey Twins ja doch nicht so ohne. »Ja, tu ich.«


    »Aber wie kommst du darauf? Was ist passiert? Hast du irgendwas gesehen?«


    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich noch nicht darüber reden kann … Hör zu, Carlotta, ich versprech dir, dass ich’s dir noch erzähle, okay? Später. Aber erst … brauch ich deine Hilfe bei einer Sache. Ich will heute nach der Schule den Lieferwagen des Hausmeisters durchsuchen, und du musst dabei Schmiere stehen.«


    Das hatte ich mir zwar in dem Moment erst ausgedacht, als pure Hinhaltetaktik, aber wie ich mir das so durch den Kopf gehen ließ, schien’s gar kein so schlechter Plan zu sein. Wenn ich tatsächlich belastendes Material im Bus fand, konnte ich damit zu den Bullen gehen und die andere Geschichte vergessen.


    Aber dann hätten Sie doch immer noch erklären müssen, wie Sie auf die Idee gekommen waren, den Lieferwagen zu durchsuchen.


    Nee, das war ja das Schöne: Wenn ich Beweise dafür fand, dass der Hausmeister ein Serienmörder war, dann würden die Leute so begeistert sein, dass sie so ziemlich jede Erklärung geschluckt hätten. Dann hätte ich einfach sagen können, ich hätte so eine Ahnung gehabt, und wahrscheinlich hätte mir das sogar Carlotta abgenommen.


    Also sind wir an dem Tag nach Schulschluss statt wieder rauf in die Bibliothek in die Eingangshalle gegangen und haben gewartet, bis alle anderen Schüler draußen waren. Nicht lange nachdem sich der letzte verzogen hatte, kam der Hausmeister mit einer Wagenladung Müllsäcke vorbeigeschlurft und entfernte sich damit in Richtung Hinterausgang.


    »Was meinst du?«, fragte ich Carlotta, sobald er außer Hörweite war.


    »Ich meine, dass das vielleicht keine so geniale Idee ist, Jane. Was, wenn er wirklich der Würgengel ist? Wenn er dich erwischt –«


    »Tut er schon nicht. Du bleibst einfach hier, und wenn du ihn zurückkommen siehst, steckst du den Kopf durch die Tür raus und schreist irgendwas.«


    »Was soll ich denn schreien?«


    »Egal was, bloß nicht meinen Namen.«


    Die Lehrer waren mittlerweile auch schon alle weg, und so stand außer dem VW der Bibliothekarin nur noch der Bus des Hausmeisters auf dem Parkplatz. Es war ein richtiger Lieferwagen, ohne Seitenfenster im hinteren Teil; und die in der Hecktür waren klein und getönt, so dass man nicht reinsehen konnte. Noch ein bisschen Dämmmaterial, dachte ich, und es wäre ideal für Entführungen.


    Die Türen waren alle abgeschlossen, aber wie Nancy Drew hatte ich mich vorbereitet: Während der Mittagspause hatte ich aus dem Wandschrank im Lehrerzimmer einen Kleiderbügel geklaut. Ich steckte den Haken unter der Scheibe auf der Fahrerseite durch und stocherte in der Tür herum, bis der Verriegelungsknopf hochklickte.


    Innen roch es nach Putzmittel. Mir fiel gleich auf, wie sauber und ordentlich der ganze Innenraum war. Ich meine, es ist vielleicht ganz normal, wenn ein Hausmeister einen Putzfimmel hat, aber trotzdem: Das Armaturenbrett war makellos, ohne eine Spur von dem Gerümpel, das sich da sonst normalerweise ansammelt, und auf den Fußmatten und unter den Sitzen lag nicht ein Fitzelchen Müll. Sogar die Aschenbecher waren leer. Im Handschuhfach lagen bloß die Zulassungspapiere des Van.


    Hinten im Laderaum die gleiche Geschichte. Auf dem Boden war eine Decke ausgebreitet, die so aussah, als käme sie direkt aus der Waschmaschine, und in einer der hinteren Ecken stand, säuberlich verstaut, ein grauer Metallwerkzeugkasten. Ansonsten war nicht mal ein Kaugummipapierchen zu sehen.


    Haben Sie in den Werkzeugkasten hineingesehen?


    Ja. Um ein Haar hätt ich’s mir gespart – mittlerweile war es offensichtlich, dass der Hausmeister nicht der Typ war, der Leichenteile rumliegen ließ –, aber dann sagte ich mir, dass ich besser gründlich vorgehen sollte.


    Als ich hinten eingestiegen bin, knisterte die Decke. Ich habe mich hingehockt und eine Ecke hochgehoben; darunter lag eine doppelt gefaltete Plastikplane. Dann hab ich die hochgehoben, und da lag ein Satz Spanngurte, schon säuberlich zum Verschnüren zurechtgelegt.


    Ich hab die Decke wieder glattgestrichen und mir den Werkzeugkasten vorgenommen. Da war ein Vorhängeschloss dran; mein Kleiderbügel nützte da nichts, aber ich hatte ein paar unterschiedlich große Büroklammern dabei, und eine davon passte. Ich zog das Vorhängeschloss ab und hob den Deckel.


    Und? Was war drinnen?


    Werkzeug. Zunächst mal Handschellen; eine dicke Rolle Isolierband; Handschuhe. Außerdem vier Zangen, drei Eispickel und eine Schlinge aus Klavierdraht.


    Ach ja, und noch was: ein Jagdmesser. Es war dreißig Zentimeter lang, mit gezahnter Klinge. Wie die Zangen und die Eispickel war es blitzblank geputzt und roch so, als hätte es stundenlang in Putzmittel gelegen, aber als ich es mir genauer ansah, hab ich bemerkt, dass am Griff ein Haar klebte. Ein goldenes Haar. Ich konnte nicht erkennen, ob es ein Menschen- oder ein Hundehaar war, aber ich war ziemlich sicher, dass die Polizei das schon rauskriegen würde.


    »Erwischt«, sagte ich, und da habe ich draußen Schritte gehört.


    Einen Moment lang hab ich gehofft, das wär vielleicht bloß Carlotta, der’s beim Wacheschieben langweilig geworden war und die mir jetzt bei der Durchsuchung helfen wollte, aber dann hörte ich Schlüssel klimpern und wusste, dass ich in der Bredouille steckte. Den Müll raustragen war für den Hausmeister offenbar die letzte Aufgabe des Tages gewesen; anstatt danach wieder durchs Gebäude zurückzukommen, wie ich erwartet hatte, war er außen rum gelaufen und hatte meinen Wachposten umgangen.


    Während er mit seinen Schlüsseln hantierte, packte ich das Messer wieder in den Werkzeugkasten und bereitete mich auf einen fliegenden Abgang vor. Aber als ich nach dem Griff der Hecktür suchte, war keiner da.


    Der Hausmeister schloss die Fahrertür auf. Ich erstarrte. Ich war völlig ungedeckt; es bestand nicht die leiseste Hoffnung, dass er mich nicht sehen würde.


    Da rief Carlotta von der Außentreppe der Schule her: »Guadalupe!«


    Der Hausmeister blieb mit einem Fuß auf dem Trittbrett stehen und sah sich um, nach wem sie wohl rief. Dadurch gewann ich ein paar Sekunden extra. Ich tat das Einzige, was ich tun konnte: schlich mich in den toten Winkel hinter dem Fahrersitz und machte mich so klein wie möglich.


    Der Hausmeister rutschte auf den Fahrersitz. Ich drückte mir die Daumen, dass er noch eine Weile so rumsitzen würde und Carlotta vielleicht eine Chance hätte, den Bus mit Orangen zu bombardieren – aber nicht heute: Schneller, als man »Guadalupe!« sagen kann, waren wir auf der Straße. Der Hausmeister fuhr wieder in Richtung Norden, weg von Siesta Corta.


    Ich konnte nicht raussehen, also habe ich mir die Zeit damit vertrieben, den Werkzeugkasten anzustarren. Den Deckel hatte ich zwar wieder geschlossen, aber ich hatte vergessen, die Lasche einzuhängen, und jedes Mal, wenn wir über ein Schlagloch führen, drohte das Ding aufzugehen, und sein ganzer Inhalt würde rauskippen. Außerdem hatte ich das Vorhängeschloss prima sichtbar mitten auf der Decke liegenlassen; ich rechnete die ganze Zeit damit, dass der Hausmeister es im Rückspiegel sah und rechts ranfuhr, um sich die Sache näher zu betrachten.


    Nach vielleicht fünfundzwanzig Kilometern bog er tatsächlich rechts ab. Ich hob den Kopf, so weit ich mich traute, und versuchte zu erkennen, ob wir auf eine Tankstelle fuhren oder sonst wohin, wo mich Leute hören könnten, wenn ich schrie. Es sah aber nicht so aus. Es sah so aus, als wären wir auf einem x-beliebigen Highway-Parkplatz.


    Der Hausmeister stellte den Motor ab und zog die Handbremse an. Er kurbelte das Fenster runter, kramte kurz in seinen Taschen und steckte sich einen Joint an.


    Heute nahm ich’s ihm nicht übel. Er konnte so viel Dope verqualmen, wie er wollte; solange er nicht nach hinten kam und mich umbrachte, hatte ich nicht das Geringste dagegen einzuwenden.


    Ich hörte auf die Autos, die auf der Route 99 vorübersummten. Komm schon, Officer Friendly, dachte ich. Schalt deine Drogensensoren ein … Dann hörten die Verkehrsgeräusche auf, und ich hörte etwas Neues: Stimmen.


    Stimmen, die sich dem Lieferwagen näherten?


    Stimmen in der Ferne. Stimmen von Jungen, laut, aufgeregt, wie auf einem Spielplatz. Dann hörte ich einen hölzernen Knall, und ich dachte, Baseballplatz, und ich dachte, o Scheiße.


    Ich hatte echt keine Lust zu sterben, okay? Aber ich dachte nicht, dass ich es schaffen würde, da ruhig sitzen zu bleiben, wenn der Hausmeister wieder mit seinen Affengeräuschen anfangen würde. Wenn es dazu kam, dachte ich, würde ich ihm wohl mit dem Werkzeugkasten eins über den Schädel geben müssen.


    Aber er ließ seinen Hosenstall zu. Vielleicht fühlte er sich zu sehr auf dem Präsentierteller, oder vielleicht speicherte er auch bloß Bilder für später ab. Was es auch sein mochte, er saß einfach so da und schaute zu und rauchte – erst den Joint, dann ein halbes Dutzend Zigaretten.


    Endlich hatte er genug und ließ den Motor wieder an. Er fuhr noch so fünf, sechs Kilometer den Highway lang weiter und bog dann in eine Querstraße ein. Die Straße war in einem miesen Zustand, und der Deckel des Werkzeugkastens fing wieder an zu hüpfen – und um die Sache spannender zu machen, ging’s bergauf, so dass ich mitsamt der Decke nach hinten zu rutschen begann. Ich musste mich an die Unterseite des Fahrersitzes krallen, um mich festzuhalten.


    Wir bogen ein letztes Mal ab, auf einen Kiesweg, und fuhren in eine Garage. Der Hausmeister parkte und stieg aus. Mein Adrenalinspiegel machte einen Satz, als er zum Heck des Lieferwagens kam, aber dann ging er, ohne stehenzubleiben, weiter auf die Beifahrerseite und klimperte dabei mit seinen Schlüsseln. Ich hörte das Summen eines Elektromotors, während die Garagentür sich rasselnd schloss, dann weiteres Schlüsselgeklimper und das Quietschen einer anderen Tür, die sich öffnete und schloss. Und dann war ich wirklich und wahrhaftig allein. Er war nicht einmal kurz davor gewesen, mich zu entdecken.


    Ich kroch wieder zum Werkzeugkasten und holte das Messer raus. Ich spielte mit dem Gedanken, alles mitzunehmen, aber ich wollte mir nicht zu viel aufladen, da ich nicht wusste, wie weit ich zu laufen hätte. Ich sagte mir, dass das Messer wohl das wichtigste Beweisstück war – und hätte er mich erwischt, auch das nützlichste.


    Ich stieg durch die Beifahrertür aus und suchte nach dem Schalter, mit dem sich die Garagentür öffnen ließ. Ich fand ihn nicht, aber genau da an der Wand, wo man den Schalter erwartet hätte, sah ich eine kleine quadratische Metallplatte mit einem Schlüsselloch darin. Ich zückte eine meiner Büroklammern und schaffte es mit ein paar geschickten Bewegungen, die Spitze im Schlüsselloch abzubrechen.


    Shit. Eine rasche Überprüfung der Garagentür bestätigte, dass ich Superkräfte gebraucht hätte, um sie per Hand zu öffnen. Ich überlegte mir ernsthaft, ob ich versuchen sollte, mit dem Lieferwagen durchzubrettern, aber sie sah massiv genug aus, um den Aufprall auszuhalten, und außerdem gehörte das Kurzschließen von Autos nicht zu meinen Spezialfähigkeiten als jugendliche Delinquentin.


    Ich würde mich wohl oder übel durchs Haus rausschleichen müssen. Schlimmer noch – jetzt, wo ich den Garagentüröffner blockiert hatte, würde ich es bald tun müssen, bevor der Hausmeister auf die Idee kam, dass es Zeit war, essen zu gehen oder sich ein weiteres Juniorenspiel anzusehen.


    Ich ging zur Haustür und presste das Ohr daran, und als ich kein perverses Atmen auf der anderen Seite hörte, drehte ich versuchsweise am Knauf. Ich hatte erwartet, dass die Tür abgeschlossen wäre, was weitere Probleme aufgeworfen hätte, aber der Hausmeister war offenbar doch kein totaler Sicherheitsfanatiker. Der Knauf drehte sich, und ich machte die Tür einen Spaltbreit auf.


    Irgendwo im Haus lief Wasser. Ich machte die Tür weiter auf, und das Geräusch von fließendem Wasser konkretisierte sich als das Geräusch einer Dusche.


    Ich konnte an meinen Dusel kaum glauben. Ich glaubte nicht daran: Als ich durch den Türspalt schlüpfte, hielt ich das Messer bereit.


    Ich befand mich in einer Art Vorraum, in dem eine Waschmaschine und ein Trockner standen. Der kleine Raum ging in eine Küche über. Als ich aus dem Vorraum rauskam, war zu meiner Rechten eine weitere Tür; sie führte in ein Schlafzimmer, das wiederum in das Bad mit der Dusche führte. Ich blieb an der Schlafzimmertür stehen und horchte.


    Der Hausmeister war eindeutig in der Duschkabine; dreimal dürfen Sie raten, woran ich das merkte. Ich rümpfte angewidert die Nase, aber gleichzeitig entspannte ich mich, da ich wusste, dass ich jetzt wenigstens für die nächsten paar Minuten in Sicherheit war.


    Die Erleichterung machte mich leichtsinnig. Anstatt mich schleunigst zu verziehen, fing ich an herumzuschnüffeln, machte Schubladen und Schränke auf. Ich war gerade in der Speisekammer und tauschte Blicke mit dem Kaninchen auf der Cornflakes-Packung, als das Telefon auf dem Küchentisch klingelte.


    Ich reagierte so, als war eine Alarmanlage losgegangen. Ich ließ vor Schreck das Messer fallen und schnappte nach dem Telefon, bevor es ein zweites Mal klingeln konnte.


    Die Dusche lief unbeirrt weiter. Ich hielt mir den Hörer ans Ohr.


    »Hallo?«, sagte ich.


    Zuerst war nur eine Folge von scharfen Klickgeräuschen zu hören, dann sagte eine Männerstimme: »Jane Charlotte.«


    Das war natürlich der Hausmeister; er hatte mich reingelegt. Er hatte die ganze Zeit mit mir gespielt, hatte mich glauben lassen, er hätte mich nicht bemerkt. Die Geräusche aus der Dusche mussten irgendwie eine Aufnahme sein, die mich in einem falschen Gefühl von Sicherheit wiegen sollte. Jetzt war das Spiel allerdings aus, und schon im nächsten Moment würde er mir befehlen, mich umzudrehen, und dann würde er direkt vor mir stehen, und dann würde ich sterben.


    Aber die Stimme am Telefon sprach weiter: »Du hast da drinnen nichts verloren, Jane. Er ist ein schlechter Affe.«


    Dann ging die Stimme im Kreischen einer atmosphärischen Störung unter – oder vielleicht war ich es, die kreischte –, und als ich den nächsten klaren Gedanken fassen konnte, war ich schon draußen und rannte schreiend in Richtung Straße.


    Zwei State-Police-Wagen fuhren gerade vor dem Haus vor. Direkt dahinter kam Felipes Pick-up-Truck, Felipe, Carlotta, Señor Diaz und die Schulbibliothekarin allesamt in die Fahrerkabine gequetscht.


    Aus dem vorderen Wagen stieg ein Cop aus, und ich rannte schnurstracks in seine Arme und schrie und schrie: »Er ist der Würgengel! Er ist der Würgengel!« Der Cop packte mich an den Schultern und versuchte zu erfahren, was passiert war, aber ich schrie nur immer weiter: »Er ist der Würgengel!«


    Die anderen Cops zogen ihre Schießeisen und gingen vorsichtig auf das Haus zu. Sie hatten fast die Tür erreicht, als der Hausmeister herauskam, noch feucht von der Dusche, in T-Shirt und Boxershorts. Ich hatte mich inzwischen schon ein bisschen beruhigt, aber wie ich ihn gesehen hab, bin ich wieder ausgerastet, hab »Schlechter Affe!« geschrien und mich schleunigst hinter den Polizeiautos in Sicherheit gebracht.


    Die Cops richteten ihre Kanonen auf den Hausmeister und sagten, er solle die Hände hochnehmen, was er auch tat. Das war ein ganz Cooler. Statt erschrocken auszusehen, machte er einen auf überrascht, als wäre er ein total unschuldiger braver Bürger, der sich nicht im mindesten denken konnte, was die Polizei auf seinem Grundstück zu suchen hatte.


    Sie legten ihm Handschellen an. »Jetzt komm«, redete mir der Oberbulle gut zu. »Es ist alles in Ordnung, wir haben ihn. Red mit mir.« Also hab ich losgeplappert und vom Jagdmesser und allem erzählt, und schließlich hat er genickt und gesagt: »Okay, du bleibst hier«, und ist ins Haus gegangen.


    Die Diazze haben sich schützend um mich herum aufgestellt. »Alles in Ordnung, Jane?«, fragte Carlotta. »Hat er dir was getan?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Mir bloß ’ne Heidenangst eingejagt, das ist alles … Aber jetzt ist alles okay.«


    Bloß, dass gar nichts okay war. Das merkte ich gleich, als der Cop mit dem falschen Messer zurückkam.


    »Ist es das?«, fragte er und hielt mir so ein mickriges kleines Steakmesser mit einer Zwölf-Zentimeter-Klinge hin.


    »Nein«, sagte ich. »Ich hab’s Ihnen doch gesagt, es ist ein Jagdmesser. Es ist groß.«


    »Zeig’s mir.« Er nahm mich mit ins Haus. Das Jagdmesser war verschwunden; als ich auf die Stelle auf dem Fußboden zeigte, wo ich es fallen gelassen hatte, sagte der Cop: »Genau da habe ich das hier gefunden«, und hielt das Steakmesser wieder hoch. »Bist du sicher, dass es nicht das hier ist?«


    »Natürlich bin ich sicher«, sagte ich sauer. »Der Hausmeister muss das richtige Messer versteckt haben, bevor er rausgekommen ist.« Dann fiel mir der Werkzeugkasten ein: »Moment mal … hier lang!«


    Ich führte ihn in die Garage und zum Heck des Lieferwagens. »Hier drin«, sagte ich. »Sie werden wahrscheinlich seine Schlüssel brauchen …« Aber die Hecktür des Lieferwagens war jetzt nicht abgeschlossen.


    Der Cop zog die beiden Flügel auf. »So«, sagte er, »und was soll ich mir nun ansehen?«


    Der Laderaum des Lieferwagens war leer. Keine Decke, keine Plastikplane, keine Spanngurte, kein Werkzeugkasten.


    »Verdammt!«, sagte ich. »Das Zeug muss er ebenfalls versteckt haben.«


    »Was für Zeug?«


    »Seine Kidnapper-Ausrüstung.«


    »Ausrüstung, hm?« Der Cop bekam allmählich einen Gesichtsausdruck, der mir überhaupt nicht gefiel. »Und du glaubst, er hat diese … Ausrüstung … eingesammelt und versteckt, in dem Moment, als wir ankamen?«


    »Das Zeug war vorher da, und jetzt ist es weg. Also ja, hat er. Was haben Sie für ein Problem?«


    »Kein Problem. Es ist bloß – er muss einer von der ganz schnellen Truppe sein, meinst du nicht?«


    »Hören Sie, ich hab mir das nicht ausgedacht!«


    »Ich habe nicht gesagt, dass du dir das ausgedacht hast. Warum sollte ich auf die Idee kommen, dass du dir das ausgedacht hast?«


    Ab da hätte ich einfach die Klappe halten sollen. Das Problem war, dass er recht hatte – der Hausmeister hatte sich sehr beeilen müssen, was bedeutete, dass er das Zeug nicht besonders gut versteckt haben konnte. Ich bin sicher, ich hätte es gefunden.


    Aber der Bulle sah mich mit diesem »Ich-kauf-dir-deinen-Scheiß-nicht-ab«-Blick an, den ich von Officer Friendly her kannte – bloß, Sie wissen schon, abzüglich der Freundlichkeit –, also hab ich nicht nur weitergeplappert, sondern auch sofort das eine Thema angeschnitten, das man unter keinen Umständen erwähnt, wenn man möchte, dass jemand einem glaubt.


    »Schnüffeln Sie mal«, hab ich gesagt.


    »Schnüffeln?«


    »Innen im Bus. Riechen Sie.«


    Er steckte den Kopf rein und schnüffelte. »Lufterfrischer?«


    »Pot.«


    Seine Augenbrauen gingen in die Höhe. »Marihuana?«


    »Der Hausmeister raucht das Zeug.«


    »Nein, wirklich! Da käme man nie drauf, wenn man ihn so sieht.«


    »Nicht, um sich anzuknallen«, sagte ich. »Ich meine, doch, dafür auch, aber er raucht es, um sich in Fahrt zu bringen. Bevor –«


    »Ach so! Bevor er seine Kidnapper-Ausrüstung benutzt, meinst du … Und du weißt, wie Marihuana riecht, ja?«


    Von da an ging’s steil bergab. Je skeptischer er wurde, desto mehr redete ich – als er mich fragte, was mich überhaupt auf die Spur des Hausmeisters gebracht hätte, sagte ich tatsächlich die Wahrheit, oder zumindest genug davon, um wie eine totale Idiotin dazustehen. »Ach, Affengeräusche? Tja, ich kann natürlich verstehen, dass du einen Mann, der Geräusche wie ein Affe macht, verdächtig findest …«


    Um meine Demütigung komplett zu machen, hat er mich dann wieder mit nach draußen genommen und Carlotta gefragt, ob sie irgendwas von diesen Affengeräuschen wüsste. »Affen was?«, sagte Carlotta.


    »Genau so hab ich mir das gedacht«, meinte der Cop und sagte dann zu seinen Kumpels, sie sollten den Hausmeister freilassen.


    Mein Mundwerk wollte einfach nicht stillstehen: »Sie lassen ihn laufen!«


    »Du solltest dir besser den Kopf darüber zerbrechen, ob ich dich laufen lasse«, sagte der Cop. »Wenn dieser Gentleman dich wegen unbefugten Betretens anzeigen möchte, wäre es mir ein Vergnügen, dich einzubuchten.«


    Aber der Hausmeister, der noch immer einen auf unschuldig machte, sagte, er wolle niemand anzeigen – er wolle nur wissen, was eigentlich los wär.


    »Nur ein dummes Missverständnis, Sir«, erklärte ihm der Cop. Er sah mich scharf an. »Eins, das sich besser nicht wiederholen sollte.«


    Die Diazze fuhren mich heim. Señor Diaz sagte, ich solle mich hinten auf die Ladefläche des Pick-ups setzen, was mich nicht sonderlich störte, weil er und Carlotta sich die ganze Rückfahrt über in dezibelstärkstem Spanisch stritten; als wir an der Schule Zwischenstopp machten, um die Bibliothekarin abzusetzen, und sie aus der Fahrerkabine stolperte, sah sie käseweiß aus. Als wir dann meine Haltestelle erreichten, führte Señor Diaz ein leiseres Gespräch mit meinem Onkel und meiner Tante. Ich brauchte nicht zu horchen, um zu wissen, dass ich von da an mit dem Bus zur Schule fahren würde.


    Sobald die Diazze weitergefahren waren, erklärte mir mein Onkel, es »sei vielleicht am besten«, wenn ich mich nicht mehr in der Nähe der Tankstelle oder des Diners blicken lassen würde, und meine Tante fügte hinzu, dass sie meine Hilfe im Laden »für eine Weile« nicht mehr benötige, was ihre Art war, mir zu sagen, dass ich Hausarrest hatte. Da bin ich richtig stinkig geworden und hab angefangen, mich zu beschweren, wie dämlich es sei, dass mir niemand glaubte, und dass es nicht meine Schuld wäre, wenn der Hausmeister einen weiteren Jungen umbrachte; aber Onkel und Tante haben bloß den Kopf geschüttelt und sind gegangen, und ich konnte ohne Publikum weiterschimpfen und -zetern.


    Es war Freitag, und so hatte ich ein ganzes Wochenende Zeit, mir leidzutun. Am Montag wurd’s ein bisschen besser; ich konnte anderthalb Stunden länger schlafen, und das hat mich fast dafür entschädigt, dass ich mit dem Schulbus fahren musste. Carlotta sah ich erst in der zweiten Stunde, Englisch. Während der Stunde ignorierte sie mich völlig, und anschließend musste ich ihr sogar auf dem Korridor nachlaufen.


    »Ich darf nicht mit dir reden, Jane«, sagte sie. »Mein Dad meint, dass du einen schlechten Einfluss auf mich hast.«


    »Natürlich hab ich einen schlechten Einfluss auf dich! Das ist doch einer der Gründe, warum du mich magst.«


    Der Witz kam nicht an, aber wenigstens ließ sie mich nicht stehen. Einen Moment später fragte sie: »Hast du das mit dem Hausmeister gehört?«


    »Was ist mit ihm?«


    »Er hat am Wochenende gekündigt. Die Bibliothekarin hat mir erzählt, dass er am Samstag den Schulrat angerufen und gesagt hat, dass er geht.«


    »Geht im Sinne von wegzieht?«


    »Nehm ich mal an.«


    »Na, raffst du nicht, was das bedeutet? Er ist schuldig! Die Bullen haben ihn zwar laufenlassen, aber er hat Angst, dass sie sich an ihn erinnern, wenn der nächste Junge verschwindet.«


    »Vielleicht«, sagte Carlotta. »Vielleicht hat er aber auch nur Angst, dass die Leute irgendwelche voreiligen Schlüsse ziehen, sobald sie hören, dass die Bullen bei ihm zu Haus waren.«


    »Carlotta, ich schwör dir, ich hab mir nichts von allem ausgedacht.«


    »Na ja, das spielt jetzt auch keine Rolle mehr, oder? Ich meine, wenn er wirklich endgültig weg ist …« Sie sah mich an. »Und bis wir das mit Sicherheit wissen, solltest du wahrscheinlich ein bisschen vorsichtig sein, hm?«


    Der Gedanke war mir auch schon gekommen. Am Freitagnachmittag, als wir gerade vom Haus des Hausmeisters wegfahren wollten, hatte ich zufällig bemerkt, wie er mich anglotzte. Die Cops saßen schon in ihren Autos, und Felipe ließ den Pick-up ein bisschen aufheulen, und ich hab rübergeguckt, und da stand der Hausmeister in seiner Tür, noch immer in Unterwäsche, und starrte mich an. Den künstlich überraschten Ausdruck hatte er abgelegt, und jetzt machte er ein völlig anderes Gesicht.


    Ein feindseliges Gesicht?


    Nein. Er zeigte überhaupt keine Emotion. Er war lediglich … aufmerksam. Als wollte er wirklich sicher sein, dass er mich wiedererkennen würde, wenn wir uns das nächste Mal über den Weg liefen.


    Das reichte für ein paar Wochen Albträume. Ich träumte, dass er nach Mitternacht mit ausgeschalteten Scheinwerfern ans Haus meines Onkels und meiner Tante ranfuhr und dann da saß, Pot rauchte und zu meinem Schlafzimmerfenster hochsah. Manchmal saß er nur so da und überlegte sich, wie er es mir heimzahlen könnte, manchmal stieg er aus und ging rund ums Haus und suchte nach einem Weg hinein. Eines Nachts wachte ich schweißgebadet auf und hätte schwören können, dass ich einen Lieferwagen hatte wegfahren hören, und als ich mein Fenster öffnete, um rauszuschauen, roch es nach Marihuanarauch.


    Ich träumte auch von der Stimme, die ich in der Küche des Hausmeisters am Telefon gehört hatte. Tagsüber dachte ich nicht besonders oft daran – ich meine, es war nicht so, dass ich sie vergessen hätte, aber es war einfach so irre, dass ich irgendwie so tat, als hätte ich sie vergessen. Aber sie kam in meine Träume, und in meinen Träumen machte sie mir keine Angst. Ich hielt den Hörer im Dunkeln umklammert, wie versteinert, weil der Hausmeister mich holen kam, und dann sagte die Stimme meinen Namen, »Jane Charlotte«, und dann kam so eine Woge der Erleichterung, weil ich irgendwie – Traumlogik – »wusste«, dass die Stimme gut war und dass sie auf meiner Seite war, auf der Seite aller guten Menschen. Und sie war mächtiger als der Würgengel.


    Und so träumte ich ein paar Wochen lang solchen Mist, und dann hörte das allmählich auf. Der Hausmeister hatte mir keinen Besuch abgestattet, niemand in der Schule oder in der Stadt hatte ihn gesehen, es waren keine weiteren Kids verschwunden, und auch wenn ich wusste, dass der Typ schuldig war, hatte ich mehr und mehr das Gefühl, es wär letztlich nicht mein Problem.


    Eines Abends gegen Ende September fuhren Onkel und Tante dann runter nach Fresno, um irgendwelche Freunde zu besuchen. Eigentlich hatte ich mitfahren sollen und mir einen Film ansehen, während sie Bridge spielten oder was auch immer, aber am Tag davor war ich während eines Schultests bei einem »Täuschungsversuch« erwischt worden, und nachdem der Schulrat angerufen und mich verpetzt hatte, redete meine Tante nicht mehr davon, dass »wir morgen Abend ausgehen«, sondern dass »dein Onkel und ich morgen Abend ausgehen«.


    Sie fuhren gegen sechs weg. Von Westen her braute sich ein Gewitter zusammen, und ich war so stinkig auf die beiden, dass ich hoffte, sie würden in einen Platzregen geraten. Um sieben war der Himmel bedeckt, und am Horizont zuckten Blitze, aber von Regen noch immer keine Spur.


    Ich las ein paar Kapitel Nancy Drew – mittlerweile hatte ich fast die ganze Reihe abgearbeitet und hatte notgedrungen angefangen, die noch verbleibenden Bände zu rationieren –, dann aß ich den kalten Hackbraten, den meine Tante für mich in den Kühlschrank gestellt hatte. Nachdem ich meinen Teller abgeräumt hatte, setzte ich mich wieder an den Küchentisch und nahm mir das Kreuzworträtsel aus der Fresno Bee vor. Das war noch so eine Phil-typische Aktivität, mit der ich mich in S. F. nicht für Geld abgegeben hätte. Aber ohne Glotze, mit einer drohenden Nancy-Drew-Knappheit und einem Señor Diaz, der jedes Mal sofort auflegte, wenn ich versuchte, Carlotta an die Strippe zu kriegen, wurden meine Ansprüche in Sachen Unterhaltung zusehends bescheidener.


    Es war ein Kreuzworträtsel mit versteckter Botschaft, wie es die in der Zeitung manchmal gab: Einige Begriffe waren farbig unterlegt, und wenn man die richtig löste und die Antworten aneinanderreihte, bildeten sie zusammen ein Sprichwort oder ein Zitat, wie morgenrot, schlecht wetter droht oder was uns nicht umbringt, macht uns nur stärker. Normalerweise waren die entscheidenden Suchbegriffe so schwierig, dass man das ganze Kreuzworträtsel lösen musste, um sie zusammenzubekommen, manchmal aber, wie heute Abend, konnte man sie einfach hinschreiben.


    Der erste hervorgehobene Begriff, 1 waagerecht, fünf Buchstaben, war »Man zieht eine ab, wenn man sich aufspielt«, und nach kurzem Nachdenken kam ich auf die Lösung: schau. Der zweite Suchbegriff, 9 waagerecht, war »Gegenteil von über«, also unter. Der dritte Begriff, 13 waagerecht, drei Buchstaben, war eigentlich schwierig, weil ich keine Ahnung hatte, wer die Tussi sein mochte, aber dann doch lächerlich einfach: »Katharina ___ Große« – das fehlende Wort konnte nur die sein.


    Es donnerte anhaltend, und dann ging endlich der Regen los. Es war der Wolkenbruch, den ich mir gewünscht hatte, und sogar noch ein bisschen mehr als das, aber statt mich zu freuen, machte er mich nervös. Ich ging zur Haustür, schaltete die Außenbeleuchtung an und stand eine Zeitlang nur so da und sah nach draußen und vergewisserte mich, dass das Rauschen des Regens nur vom Regen kam und nicht von Autoreifen, die sich dem Haus näherten.


    Der nächste Begriff war der einzige, den ich nicht auf Anhieb lösen konnte: 20 waagerecht, sechs Buchstaben, »Wo die NT-Pistole versteckt ist«.


    NT-Pistole?


    Großes N, großes T. Ich dachte, das war vielleicht ein Druckfehler und ging zum nächsten Begriff über, 24 waagerecht, vier Buchstaben, »Tarzans Freundin«. Als ich das sah, kribbelte mir die Kopfhaut ein bisschen, aber wovon mir richtig die Haare zu Berge standen, das war der letzte Begriff, 31 waagerecht, neun Buchstaben, »Die einsamste Bronté«.


    Also, normalerweise hätte ich das auch nicht rausgekriegt, aber rein zufällig hatten wir diese Woche in der Klasse Jane Eyre gelesen, und der Lehrer hatte uns die Story von der ganzen jämmerlichen Familie Bronté erzählt, und so wusste ich, dass die einsamste Bronté charlotte gewesen war. Nachdem Branwell (der Bruder) und Emily und Anne alle gestorben waren, blieb Charlotte übrig, sie ganz allein im Haus – ein bisschen so wie ich jetzt. Wenn man das alles zusammennahm, lautete die versteckte Botschaft des heutigen Abends also:


    schau unter die – Lücke –, jane charlotte.


    Genau. Und vielleicht lag’s daran, dass sie ein paar Buchstaben mit »Lücke« gemeinsam hatte, oder vielleicht auch daran, dass sie direkt hinter meinem Rücken war, aber jedenfalls wusste ich mit einem Mal, dass das fehlende Wort spuele war.


    Die Spüle in der Küche meiner Tante war riesig – »Groß genug, um ein Schwein darin zu schlachten«, hatte mein Onkel einmal gesagt, und zwar in einem Ton, dass es nicht bloß wie eine Redensart klang. Die Spüle hatte auch einen entsprechend großen Unterschrank, und einmal, ein paar Jahre zuvor, als wir zu Besuch gewesen waren, hatten wir Verstecken gespielt, und Phil war da reingekrochen und hatte sich an dem Siphon den Kopf aufgeschlagen. Zählte man also das Bild vom geschlachteten Schwein und die Erinnerung an Phils blutüberströmtes Gesicht zusammen, war die Vorstellung, die Nase da reinzustecken, für mich nicht gerade verlockend.


    Natürlich musste ich nachsehen. Ich sagte mir, dass es sowieso nur ein Zufall war, dass die Botschaft in dem Kreuzworträtsel unmöglich an mich persönlich adressiert sein konnte. Vielleicht war »Schau unter die Spüle, Jane Charlotte« ja irgendwas von Shakespeare.


    Also machte ich den Unterschrank auf, und da war bloß das übliche Gerümpel, das sich unter jeder Spüle findet, und ich will schon sagen: Siehst du, bloß ’n Zufall. Aber dann sag ich mir, he, nicht so schnell, wenn da wirklich eine Knarre ist, wird sie wohl kaum offen neben der Silberpolitur liegen. Also tastete ich in den Hohlraum zwischen der Wand und der Rückseite des Spülbeckens. Und anfangs hab ich nur ins Leere gegriffen, aber dann hab ich die Hand ein Stückchen bewegt, und meine Finger haben etwas Rauhes gestreift. Ein Paket.


    Es war in ein Stück Kartoffelsack eingeschlagen und mit Schnur umwickelt. Ich holte es ans Licht und packte es aus. Und da war sie.


    Sie sah aus wie eine Spielzeugpistole. Sie war knallorange, hatte einen dicken Lauf und sah aus, als wäre sie aus Plastik. Sie war allerdings schwer, und deshalb, und weil sie sich ein bisschen kalt anfühlte, dachte ich, es könnte eine Wasserpistole sein. Aber als ich mir die Unterseite des Griffstücks ansah, war da kein Gummistöpsel, nur eine glatte Fläche, von der sich die Buchstaben NT abhoben.


    Auf den Seiten der Waffe gab es keine weiteren Markierungen. Am hinteren Ende des Laufs, direkt über dem Abzug, gab es einen Hebel mit vier möglichen Einstellungen. Über einer stand in kleinen grünen Buchstaben sicher; die nächste Einstellung war mit den blauen Buchstaben NA beschriftet; die letzten zwei Markierungen lauteten, beide in Dunkelrot, HI und MI. Der Hebel stand momentan auf MI.


    Ich tat das, was man eben so tut, wenn man ein Teenager ist und ein Schießeisen findet, nämlich damit auf mein Gesicht zielen. Das dunkle Loch der Mündung wirkte allerdings echter als der Rest der NT-Pistole, also beschloss ich, lieber nicht auf den Abzug zu drücken. Stattdessen sah ich mich um, ob nicht eine der Katzen meiner Tante im Zimmer wäre. Aber die Katzen hatten sich rar gemacht, und bevor ich mir etwas anderes als Übungsziel aussuchen konnte, gingen schlagartig alle Lichter im Haus aus.


    Die ersten paar Sekunden lang war ich erstaunlich ruhig. Dann blitzte es draußen, und ich wandte mich zum Fenster über der Spüle, wo ich noch das Nachbild von etwas sah, was da nicht hingehörte. Als es wieder blitzte, sah ich es klar und deutlich: Jenseits des Gartens, in der Orangenplantage hinter dem Haus, stand ein Lieferwagen mit abgeschalteten Scheinwerfern.


    Etwas Großes ging über die hintere Veranda und kam dabei direkt vor dem Fenster vorbei – ich sage etwas, aber ich wusste natürlich, wer das war und weswegen er hier war. Er ging geradewegs zur Verandatür, die zwar abgeschlossen, aber nicht sehr stabil war, und hämmerte mit der Faust richtig fest dagegen. Ich spürte, wie sie in ihrem Rahmen wackelte. Dann eine Pause, und dann ging er auf den Türknauf los und rüttelte daran, als wollte er ihn abreißen.


    Spätestens da schiss ich mir förmlich vor Angst in die Hose. Ich hatte die Pistole zwar noch, aber ich betrachtete sie jetzt wieder als Spielzeug, und schon im nächsten Moment hätte ich sie in die Spüle fallen lassen und wäre kopflos weggerannt.


    Aber da klingelte das Telefon, ein liebliches Geräusch. Der Hausmeister hörte augenblicklich auf, am Türknauf zu rütteln. Es klingelte noch einmal und noch einmal, und ich stürzte mich zum Telefon und hatte einen Heidenschiss, dass, wenn es aufgehört hätte zu klingeln, bevor ich abnahm, der Sturm auf die Tür wieder losgehen würde. Ich knallte mit dem Knie gegen einen Stuhl und schrammte mit der Hüfte die Ecke des Küchentischs, aber ich ließ die Pistole nicht fallen.


    Beim siebten Klingeln hatte ich den Hörer in der Hand: »Hallo …?«


    »Jane Charlotte.«


    »Ich weiß nicht, wer da ist«, flüsterte ich, »aber ich brauche Hilfe. Ihr schlechter Affe steht direkt hier vor der Hintertür.«


    »Nein«, sagte die Stimme am Telefon. »Er ist im Haus.«


    Im Arbeitszimmer meines Onkels, ein Stück den Gang runter, knarrte eine Diele.


    »Jetzt gerat nicht in Panik«, empfahl die Stimme. »Er rechnet nicht damit, dass du bewaffnet bist. Halt einfach die Pistole mit beiden Händen fest …«


    Ich legte auf. Vom Telefon zur Verandatür waren es ungefähr ein Dutzend Schritte, aber meine Füße berührten den Boden nicht mehr als zweimal.


    Die Tür ging und ging nicht auf, nicht mal, nachdem ich daran gedacht hatte, sie aufzuschließen. Irgendetwas – wahrscheinlich einer der Verandastühle – war von außen unter den Knauf geklemmt worden.


    Jetzt knarrte hinter mir wieder eine Diele: Er war auf dem Gang, kam immer näher. Ich wirbelte herum und hob die Pistole, gerade als seine Silhouette in der offenen Küchentür erschien.


    Die NT-Pistole macht keinerlei Geräusch, wenn man sie abfeuert. Das merkte ich damals allerdings nicht, denn als ich auf den Abzug drückte, schlug der Blitz wieder ein, und diesmal so nah am Haus, dass keine Pause vor dem Donner war. Die Küche füllte sich mit Lärm und Licht, so hell, dass der Hausmeister wie ein richtiger Engel zu leuchten schien, ein Engel mit einem Flammendolch in der einen Hand und einer funkensprühenden Drahtschlinge in der anderen. Ich schrie, und er schrie ebenfalls, und als das Licht wieder verblasste, fiel er schon um.


    Im Dunkeln hörte ich, wie sein Körper auf dem Boden aufschlug. Ich richtete den Lauf weiter nach unten und drückte noch einmal auf den Abzug, aber diesmal passierte nichts, es klickte nicht mal.


    Es hörte auf zu regnen. Blitz und Donner zogen weiter, und nach einer Weile war auch der Strom wieder da. Und da sah ich ihn, wie er hingemäht auf dem Rücken lag, in der Küchentür, und sich nicht rührte. Jetzt war er bloß ein Mensch; seine Augen waren glasig, und er hatte einen neuen Ausdruck im Gesicht.


    Er sah überrascht aus.


    So, was jetzt kommt, könnte ein bisschen schwer zu glauben sein.


    Ach, wirklich.


    Wissen Sie, normalerweise, wenn man in seinem eigenen Haus einen Eindringling erschießt, besonders einen Serienmörder, ist das Erste, was man anschließend tut, ja doch wohl die Polizei zu rufen.


    Richtig.


    Oder schleunigst zum nächsten Nachbarn zu rennen.


    Richtig.


    Richtig. Aber ich hab weder das eine noch das andere getan.


    Was haben Sie denn dann getan?


    Nichts. Ich bin schläfrig geworden. Ich meine, der Typ war tot – ich hab ihn ein paarmal getreten, um ganz sicher zu sein –, also war’s nicht mehr so schrecklich dringend, die Bullen zu rufen. Und jetzt, wo ich wusste, dass ich in Sicherheit war, hatte ich einfach das Bedürfnis, mich für ein Weilchen aufs Ohr zu legen. Ich sagte mir: Onkel und Tante sind in ein paar Stunden wieder da, und dann können wir uns ja immer noch mit den Aufräumarbeiten befassen.


    Also bin ich rauf in mein Zimmer. Ich hab die Tür mit meiner Kommode verbarrikadiert – nur für alle Fälle – und hab mich hingelegt. Ich hab die NT-Pistole unter mein Kissen gesteckt. Ich hab die Augen zugemacht.


    Als ich sie wieder aufmachte, war es Morgen. Meine Tür stand sperrangelweit offen, und ich hörte, wie meine Tante in der Küche Frühstück machte. Ich stand auf und ging runter und blieb in der Tür stehen, wo die Leiche des Hausmeisters gelegen hatte.


    »Guten Morgen, Schlafmütze«, sagte meine Tante. »Möchtest du Speck zu den Eiern?«


    Die Verandatür stand ebenfalls offen, und ich sah meinen Onkel, der weit hinten um einen vom Blitz getroffenen Baum herumging.


    »Wart noch mit dem Speck«, sagte ich. »Ich bin gleich wieder da.«


    Ich bin nach oben gerannt und hab unter mein Kissen geguckt.


    Die Pistole war auch verschwunden, stimmt’s?


    Ja. Aber dafür lag was anderes da. Eine Münze. Ein Geschenk der Pistolenfee vielleicht.


    Sie war so groß wie ein Quarter, aber dicker und schwerer. Sie sah aus wie aus Gold. Auf beiden Seiten war das gleiche Bild: eine hohle Pyramide mit einem strahlenden Auge darin, Sie wissen schon, ungefähr wie der Schluss-Stein der Pyramide auf dem Ein-Dollar-Schein. Rings um den Rand der Münze lief ein Motto: omnes mundum facimus.


    Mein Latein ist ein bisschen eingerostet. Mundum bedeutet »die Welt«?


    Ja. Ich hab mir ein Lateinlehrbuch aus der Schulbibliothek besorgt und es damit rausgekriegt. Omnes bedeutet »alle«, und facimus heißt »wir machen« oder »erschaffen«, omnes mundum facimus heißt also so viel wie »Wir alle machen die Welt«. Das ist die Übersetzung; die Bedeutung des Satzes allerdings, die war kniffliger rauszukriegen. Es war ein Rätsel, verstehen Sie? So was wie ein Eignungstest, wie die versteckte Botschaft im Kreuzworträtsel, bloß viel schwieriger, deswegen hab ich auch viel länger gebraucht, um drauf zu kommen.


    Wie viel länger?


    Zweiundzwanzig Jahre.



    Weißes Zimmer (ii)



    



    Als der Arzt das Zimmer das nächste Mal betritt, hat er eine zweite Aktenmappe bei sich, prall gefüllt mit Dokumenten.


    »Na, meine Story abgecheckt?«, rät sie, während er den Inhalt der Mappe zu drei ordentlichen Stapeln schichtet.


    Er nickt. »Ich widerspreche Patienten nicht gern, aber in der Gefängnispsychiatrie kann es meiner Erfahrung nach sehr nützlich sein, schon früh einen aggressiven Kurs einzuschlagen.«


    »Um die Simulanten von den echten Bekloppten zu unterscheiden?« Sie schaut amüsiert drein. »Und, wie lautet Ihre Diagnose in meinem Fall?«


    Er schiebt ihr den ersten Stoß Unterlagen zu. »Das ist ein Bericht, der im Oktober 1979 vom Büro des Sheriffs von Madera County zu den Akten gelegt wurde. Ein Mann namens Martin Whitmer wurde in seinem Lieferwagen in einem Straßengraben in der Nähe von Fresno tot aufgefunden. Whitmer hatte als Hausmeister in einer Highschool gearbeitet, seine Stelle aber aufgegeben, nachdem er von einer unbekannten Schülerin beschuldigt worden war, der Route-99-Killer zu sein.«


    »Also bitte. Genau, wie ich gesagt habe.«


    »Nicht ganz.« Er blättert zu einer der letzten Seiten der Akte. »Im Autopsiebericht steht nichts von einer Schussverletzung. Mr. Whitmer starb an einem Koronarinfarkt.«


    »Ja, ich weiß. Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich ihn mit einer NT-Waffe erschossen habe.«


    Der Arzt denkt kurz nach. »NT steht für ›natürliche Todesursache‹?«


    »Genau. Tut mir leid, ich dachte, das würde sich von selbst verstehen.«


    »Die Pistole schießt Herzstillstände.«


    »Myokardinfarkte«, sagt sie und tippt mit dem Finger auf die Zeile »Todesursache« im Autopsiebericht. »MIs. Und die HI-Einstellung ist für Hirninfarkte. Herzschlag und Schlaganfall, die zwei Hauptkiller von schlechten Affen …« Sie lächelt. »Und, was haben Sie sonst noch zu bieten?«


    Er schiebt den zweiten Stapel nach vorn – er besteht nur aus zwei Blättern, Ausdrucken eines Mikrofilmlesers. Es ist eine Story aus dem San Francisco Examiner mit der fragenden Schlagzeile: hängt würgengel die flügel an den nagel?


    »›Sechzehn Monate nachdem der Route-99-Serienmörder sein letztes Opfer gefordert hat‹«, liest sie laut vor, »›beginnt die State Police zu hoffen, dass der sogenannte Würgengel – dessen Identität nach wie vor ein Rätsel bleibt – seine aktive Laufbahn beendet haben könnte ….‹ Tja, ich hatte Ihnen ja gesagt, dass die Cops mir das mit dem Hausmeister nicht abgenommen haben. Und so fürchteten sie, selbst nachdem er tot aufgefunden worden war, der Engel sei noch immer unterwegs.«


    Der Arzt deutet auf einen eingekreisten Absatz weiter unten auf der Seite. »Lesen Sie weiter.«


    »›Der dreizehnjährige David Konovic, das mutmaßliche achte und letzte Opfer des Würgengels, wurde zum letzten Mal am 12. Dezember 1979 auf einer Tankstelle in Bakersfield gesehen …‹«


    »Dezember«, sagt der Arzt. »Zwei Monate nachdem Whitmer tot aufgefunden wurde.«


    »Sind Sie sicher, dass die Zeitung beim Datum nicht irgendwie Scheiße gebaut hat?«


    Er schiebt den letzten Stapel Unterlagen über den Tisch. »Der Bericht des Sheriffs über David Konovics Entführung. Das Datum stimmt überein. Und als der tote Junge aufgefunden wurde, stellte man fest, dass er auf die gleiche Weise gefoltert und stranguliert worden war wie alle übrigen Opfer des Würgengels. Was sagt uns das also?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Kommen Sie schon, Jane.«


    »Sie wollen von mir hören, dass Whitmer nicht der Würgengel gewesen sein kann, stimmt’s?«


    »Klingt das nicht wie eine vernünftige Schlussfolgerung?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Weil er der Würgengel war.«


    »Schön, aber wenn es so ist, wie erklären Sie dann das letzte Opfer?«


    »Gar nicht.«


    »Weil Sie es nicht können.«


    »Das ist ein Nod-Problem«, sagt sie.


    »Ein Not-Problem?«


    »Ein Nod-Problem, mit ›d‹ hinten. Sie wissen doch, das Land Nod, östlich von Eden? Aus der Bibel?«


    »Ich kenne die Stelle, aber …«


    »Kain tötet seinen Bruder Abel«, sagt sie, »und Gott schickt ihn zur Strafe in die Wildnis. Schließlich landet Kain in Nod, wo er sich niederlässt und heiratet. Was ein logisches Problem aufwirft, denn Adam und Eva gelten als die ersten Menschen auf Erden, und soweit wir wissen, sind Kain und Abel ihre einzigen Kinder. Wo kam diese Ehefrau also auf einmal her?


    Okay, Leute, die nicht an die Bibel glauben, tun in der Regel so, als wär das Nod-Problem wer weiß was für eine schwerwiegende Sache. Wie zum Beispiel – da war so ein Typ, mit dem meine Mutter mal ein paar Monate lang zusammen war, Roger, der war so ein total eingefleischter Atheist, und der hat Phil immer zugesetzt –«


    »Ihr Bruder war religiös?«, fragt der Arzt.


    »So auf Kleinkinderart. Meine Mutter war lutherisch erzogen worden, und auch wenn sie eigentlich nicht gläubig war, ist sie immer mit uns in die Kirche, weil sie meinte, das wäre gut für uns. Sobald ich alt genug war, um nein zu sagen, bin ich nicht mehr mit, aber Phil hat sich da richtig reingesteigert. Hat jeden Tag seine Gebete aufgesagt, das ganze Pipapo. So, und jetzt kommt Roger und reibt ihm ständig irgendwelche Widersprüche aus der Bibel unter die Nase. ›Hey, Phil, hier in den Evangelien steht, dass Judas sich erhängt hat, weil es ihm leid tat, Christus verraten zu haben. Aber in der Apostelgeschichte steht, dass es Judas überhaupt nicht leid getan hat, sondern dass er gestorben ist, weil ihm der Bauch aufgeplatzt ist. Wie kommt’s, dass es zwei verschiedene Versionen von derselben Geschichte gibt?‹ Oder: ›Hey, Phil, wenn wirklich alle Jünger im Garten Gethsemane eingeschlafen sind, wie konnte Matthäus dann wissen, was Jesus in seinem Gebet gesagt hat?‹ Aber am liebsten kam er mit dem Nod-Problem an: ›Hey, Phil, es heißt, dass Gott dem Kain ein Zeichen gemacht hat, damit ihm andere Leute nichts tun. Was für andere Leute, Phil? Seine Eltern? Dieselben, die nicht gehorchten, als Gott ihnen verbot, von dem Baum zu essen?‹«


    »Und wie reagierte Phil darauf?«


    »Tja, wie ich schon sagte, Phil war selbst ein großer Haarspalter vor dem Herrn, deswegen ist er anfangs irgendwie darauf eingegangen. Er versuchte mitzuspielen, bloß dass es für Roger kein Spiel war. Roger schoss jede Erklärung, auf die Phil kam, gnadenlos ab, bis Phil schließlich gestehen musste, dass er keine Erklärung wüsste, und dann sagte Roger immer: ›Heißt das also, dass du mit diesem Bibelquatsch aufhörst?‹, und Phil sagte: ›Nein‹, und Roger sagte: ›Das liegt daran, dass Religion blöd macht.‹«


    »Wie dachten Sie darüber?«


    »Oh, natürlich bin ich der Meinung, dass Religion blöd macht, keine Frage«, sagt sie. »Aber trotzdem war Roger ein Heuchler.«


    »Wieso ein Heuchler?«


    »Weil das Nod-Problem mit seinem Atheismus gar nichts zu tun hatte. Die Bibel hätte vollkommen widerspruchsfrei sein können, und trotzdem hätte er kein einziges Wort davon geglaubt. Er hatte sich seine Meinung gebildet, und dieses Aufzählen von Widersprüchen war für ihn nur eine Möglichkeit, sich als besserwisserischer Klugscheißer hinzustellen – und dabei vergaß er völlig, von welchem Standpunkt aus Phil argumentierte.


    Phil glaubte an die Bibel. Und zu glauben, dass die Bibel wahr ist, bedeutet unter anderem zu glauben, dass alle etwaigen Probleme im Text Lösungen haben. Dabei ist es nicht wichtig zu wissen, worin diese Lösungen bestehen. Ich meine: Dass ich nicht weiß, warum die Dinosaurier ausgestorben sind, bedeutet nicht, dass sie nicht ausgestorben sind. Und so war, von Phils Standpunkt aus, Roger der Unvernünftige. Okay, Phil wusste nicht, woher Kains Frau kam. Na und?


    Und mit dem Zeug hier«, sie deutet mit einer abschätzigen Handbewegung auf die Papiere, die vor ihr liegen, »ist es das Gleiche. Tun Sie nicht so, als wär das für Sie so was wie eine objektive Ermittlung. Sie haben sich doch längst entschieden, was Sie glauben wollen. Jetzt suchen Sie bloß noch nach einem Knüppel, mit dem Sie so lange auf mich einprügeln können, bis ich mich zu Ihrer Sicht der Dinge bekehre.«


    »Jane …«


    »Aber dazu wird es nicht kommen. Ich weiß, dass meine Geschichte wahr ist. Wenn Ihnen irgendetwas daran nicht zu stimmen scheint, können wir darüber reden, aber versuchen Sie nicht, aus einer kleinen Unstimmigkeit einen Elefanten zu machen. Es ist bloß ein Nod-Problem.«


    »Tja, damit bringen Sie mich in eine schwierige Lage«, sagt der Arzt. »Wenn ich Widersprüche in Ihrem Bericht nicht in Frage stellen darf –«


    »Sie dürfen sie in Frage stellen. Ich habe doch gerade gesagt, dass wir darüber reden können.«


    »Aber Sie sind nicht bereit, selbst irgendetwas davon ernsthaft in Zweifel zu ziehen.«


    »Womit wir quitt wären«, sagt sie. »Genau wie Phil und Roger.«


    Der Arzt runzelt die Stirn.


    »Tut mir leid, wenn ich Ihnen Ihre Strategie vermassle. Heißt das, dass Sie nichts mehr hören wollen?«


    »Nein, ich will nach wie vor die ganze Geschichte hören.«


    »Gut. Denn andernfalls wären Sie ein Lügner. Ich meine, ein Lügner sind Sie sowieso schon, weil Sie behauptet haben, Sie würden sich bemühen, unvoreingenommen zu bleiben, aber wenn Sie mich jetzt auch noch hängenlassen, wären Sie ein doppelter Lügner.«


    »Das möchte ich nicht sein«, sagt der Arzt. »Also: Nachdem Sie den Würgengel getötet haben, was ist dann passiert?«



    Wir alle machen die Welt



    



    Ich wurde älter. Ich wohnte in Siesta Corta, bis ich achtzehn wurde. Es war nicht geplant, dass ich so lange bleiben würde, aber meine Mutter weigerte sich, mich wieder aufzunehmen, und nicht mal meinem Onkel und meiner Tante gelang es, sie dazu zu zwingen.


    Machte es Ihnen etwas aus, nicht nach Haus zu können?


    Nein. Vor dem Zwischenfall mit dem Hausmeister hätte es das wohl getan, aber danach … Meine Einstellung zu so ziemlich allem hatte sich geändert.


    Das kann ich verstehen.


    Da bin ich mir nicht so sicher. Ich meine, klar, ich war fast getötet worden, ich hatte selbst jemandgetötet, aber wenn ich jetzt zurückdenke, war es nicht das Abdrücken, was mich am meisten verändert hat. Es war diese Stimme am Telefon, die meinen Namen sagte. Es ist so wie – stellen Sie sich vor, Gott würde Sie eines Tages anrufen, nicht um Ihnen eine Botschaft zu übermitteln, sondern bloß damit Sie wissen, dass es ihn gibt. Stellen Sie sich vor, wie Sie sich direkt nach dem Auflegen fühlen würden.


    Sie dachten, die Stimme am Telefon wäre Gott?


    Nein! Aber es war vergleichbar: als wäre ich mit etwas Großem und Geheimnisvollem in Berührung gekommen, und die Tatsache, dass es dieses Etwas gab, machte die ganze Welt interessanter.


    Es war also etwas wie ein Bekehrungserlebnis.


    Wahrscheinlich. Bloß eben keine Einbildung – es war wirklich passiert, und ich hatte die Münze als Beweis. Und das war ein weiterer Punkt: Die Tatsache, dass die mir diesen wenn auch noch so winzigen Beweis dagelassen hatten, sagte mir, dass es nicht vorbei war. Ich würde wieder von denen hören.


    Sie empfanden das als etwas Positives.


    Klar. Warum nicht?


    Ich glaube, dass die meisten Menschen nicht gerade darauf erpicht wären, eine Erfahrung, wie Sie sie beschrieben haben, noch einmal zu durchleben.


    Ja, sicher, aber solche Menschen hätten nicht mal den ersten Anruf bekommen. Nicht jeder ist für Bad Monkeys geeignet, und das ist schon okay. Aber was mich angeht – sobald der erste Schock vorbei war … klar, dass ich wieder dabei sein wollte! Ich meine, Scheiße: Nancy Drew mit einer Strahlenkanone – was sollte daran nicht toll sein?


    Mit dieser erfreulichen Aussicht war es also nicht mehr so öde, in Siesta Corta zu leben. Auf eine strahlende Zukunft kann man doch so ziemlich überall warten, oder? Und während ich wartete, hab ich mich, bloß für den Fall, dass es irgendeine Rolle spielen könnte, um Besserung bemüht. Ich bin nie eine Stütze der Gesellschaft geworden oder so, aber den Schlechte-Saat-Scheiß hab ich schon größtenteils über Bord geworfen. Ich hab nicht mehr versucht, meinen Onkel und meine Tante auszutricksen, und in der Schule hab ich mir tatsächlich Mühe gegeben – immerhin so viel, dass ich, als ich endlich meinen Abschluss hatte, ein Stipendium nach Berkeley gekriegt hab.


    Also sind Sie zu guter Letzt doch nach San Francisco zurück.


    Ja. Um ein Haar hätte ich’s nicht getan, ich meine, ich hab mir überlegt, das Stipendium nicht anzunehmen, aber Phil hat mich davon überzeugt, dass es idiotisch gewesen wäre.


    Sie standen mit Ihrem Bruder in Kontakt?


    Inzwischen ja. Die ersten paar Jahre lang hatte ich nichts von ihm gehört, aber an seinem dreizehnten Geburtstag ist er los und hat mich in Siesta Corta besucht. Er hat mir meine Masche von früher abgeguckt: hat Mom erzählt, er würde übers Wochenende bei einem Freund bleiben, und ist dann rüber ins Valley getrampt. Ich bin eines Nachmittags von der Arbeit im Laden heimgekommen, und da saß er auf der vorderen Veranda und spielte mit den Katzen.


    Anfangs war ich stinkig, dass er getrampt ist: »Hast du eine Ahnung, was für durchgeknallte Typen auf dem Highway unterwegs sind, Phil?« Aber er hat bloß gelacht und gemeint, ich sollte mal ganz ruhig sein, und überhaupt wäre er alt genug, um auf sich selbst aufzupassen. Und das Witzige war, das stimmte; er hatte einen richtigen Wachstumsschub hingelegt, und obwohl er grade mal ein Teenager war, hatte er die nötige Größe und Breite, damit jeder schlechte Affe es sich zweimal überlegen würde, bevor er ihm blöd kam.


    Am Ende wurd’s ein richtig netter Besuch. Er war mir ähnlicher geworden, aber ebenso ich ihm, und so konnten wir uns auf halbem Weg treffen. Es stellte sich raus, dass wir uns echt mochten. Also sind wir von da an in Kontakt geblieben, und wann immer er konnte, ist er mich besuchen gekommen. Er hatte es irgendwie raus, genau dann aufzukreuzen, wenn ich einen Rat brauchte – wie eben mit dem Stipendium.


    Was war mit Ihrer Mutter? Haben Sie sich je wieder versöhnt?


    Nein. Ich hab mit dem Gedanken gespielt, sie mal zu besuchen, wenn ich wieder in S.F. wäre. Ich hab mit Phil darüber geredet – ich dachte, er würde total dafür sein –, aber er hielt die Idee für bescheuert. »Das würde ja doch nur damit enden, dass ihr euch streitet, Jane. Warum willst du das tun?« Also habe ich’s verschoben. Als sie 1987 gestorben ist, hatte ich sie noch immer nicht wiedergesehen.


    Das tut mir leid.


    Nein, Phil hatte recht. Wir hatten nichts füreinander übrig, und es hätte auch keinen Sinn gehabt, sich was vorzumachen.


    Erzählen Sie mir von Berkeley. Was war Ihr Hauptfach?


    Herrje, die Frage … Mit welchem soll ich anfangen? Ich hatte so an die fünf.


    Konnten Sie sich nicht entscheiden?


    Ich hatte nicht das Gefühl, mich entscheiden zu müssen. Sehen Sie, es gibt im Wesentlichen zwei Gründe, warum die Leute aufs College gehen. Manche wollen tatsächlich da was lernen, etwas Konkretes meine ich, irgendeinen Beruf. Andere Leute – wie ich – gehen da bloß hin, um zu sehen, wie das ist. Ich war wie einer dieser brotlosen Künstler, Typen, die schon in der Grundschule wissen, dass ihnen vom Schicksal bestimmt ist, Schauspieler oder Musiker oder Schriftsteller zu werden. Für die ist das College ein Ort, an dem sie auf der Stelle treten können, bis ihr Schicksal loslegt.


    Und Sie glaubten, Sie hätten ein Schicksal … Es wäre Ihnen bestimmt, eine Nancy Drew mit Strahlenkanone zu werden?


    Tja, wenn Sie es so sagen, klingt’s verrückt. Es war nie so deutlich. Ich wusste damals ja noch nicht mal, was die Organisation war, also war’s nicht so, dass ich mir je gesagt hätte: »Eines Tages werde ich mich dem Kampf gegen das Böse anschließen, und die sagen mir, wie.« Es war weitaus subtiler, mehr so ein allgemeines Gefühl, abgesichert zu sein – ich brauchte keinen Plan für mein Leben zu entwerfen, weil der Plan schon fix und fertig war, und irgendwann würde er mir klarwerden.


    Aber die Wartezeit zog sich endlos hin. Als ich nach fünf Jahren von Berkeley abging, hatte mein Schicksal noch immer nicht losgelegt, und plötzlich schien es keine so gute Idee mehr gewesen zu sein, nichts Nützliches studiert zu haben. Um zu überleben, tat ich schließlich das, was die brotlosen Künstler alle tun, also Jobs annehmen, die selbst Highschool-Abbrecher kriegen: Kellnerin, Pizzaservicefahrerin, Verkäuferin in Schnapsläden … Nennen Sie eine beliebige unqualifizierte Arbeit ohne Zukunft, und ich hab sie wahrscheinlich wenigstens einmal ausprobiert.


    Ich war also arm und hauste in einer beschissenen Bruchbude nach der anderen, aber ich war jung und hatte Spaß – gelegentlich zu viel Spaß – und fühlte mich weiterhin abgesichert. Und dann drehe ich mich eines Tages um und bin dreißig. Und wie gesagt, mein Schicksal, ich hatte nie so genau darüber nachgedacht, aber an runden Geburtstagen, da kommt man doch ins Grübeln, und an dem Tag, als ich dreißig wurde, fiel mir ein, dass es wirklich lange her war, seit ich die Münze zuletzt gesehen hatte. Und da wollte ich sie unbedingt sehen, wollte sie in der Hand halten und mich daran erinnern, dass, na ja, omnes mundum facimus, wir alle die Welt machen, was zum Teufel das auch immer bedeuten mochte.


    Aber ich konnte sie nicht finden. Ich hab meine ganze Bude auf den Kopf gestellt, aber nix. Und es hat mich eigentlich nicht überrascht – so oft, wie ich umgezogen war, war es ein reines Wunder, dass ich nicht noch mehr Kram verschlampt hatte –, aber es hat mich trotzdem ganz schön gestresst. Also bin ich aus dem Haus und bin richtig versackt, und um’s kurz zu machen, mein Geburtstag endete mit Bullen und einer Spritztour im Rettungswagen.


    Später hat Phil mich besucht, und wir hatten ein langes Bruder-Schwester-Gespräch darüber, was ich mit meinem Leben anfangen sollte. Ich hatte ihm nie von der Münze erzählt oder von der Stimme am Telefon oder von sonst was davon, aber er redete so, als ob er Bescheid wüsste: »Du brauchst keine Einladung in Goldlettern, um in der Welt Gutes zu tun, Jane«, sagte er. »Willst du es, dann mach dich einfach auf und tu's.« Was mir, sobald ich mit meinen Witzeleien fertig war, ziemlich einleuchtend erschien. Und so wurde das irgendwie zum Leitmotiv meiner frühen Dreißiger.


    Gute Werke?


    Na ja, versuchte gute Werke. Wie sich rausstellte, war das nicht so einfach, wie es klingt.


    Die ersten paar Jahre hatte ich ’ne Reihe von Pöstchen bei der Heilsarmee und ähnlichen Gruppen, aber dann wurde mir klar, dass ich eigentlich nicht das Zeug zur Wohlfahrtsarbeit habe – schon gar nicht zur religiösen Wohlfahrtsarbeit. Also hab ich beschlossen, es bei etwas White-Collar-mäßigeren Organisationen zu versuchen – March of Dimes, CARE –, aber das war einfach nur langweilig, und außerdem tauge ich zur Büroarbeit noch weniger als zur Wohlfahrtsarbeit. Also hab ich mir überlegt: Wenn ich das Problem auf den kleinsten Nenner bringe, dann geht das, was ich brauche, vielleicht mehr in Richtung »Recht und Ordnung«.


    In Richtung Polizei?


    Genau. Aber da tauchte ein neues Problem auf: Um Bulle zu werden, Gefängniswärter oder auch nur Bewährungshelfer, muss man einen polizeilichen Sicherheitscheck bestehen, und da sind ein paar Punkte in meiner Vergangenheit – wie zum Beispiel dieser Ausraster an meinem dreißigsten Geburtstag –, die mir die Sache garantiert vermasselt hätten. So ziemlich das Beste, was ich anpeilen konnte, war ein Job bei einer Sicherheitsfirma. Aber das Inventar von irgendeinem Kaufhaus zu beschützen entsprach nicht unbedingt meiner Vorstellung von guten Werken.


    Wie die Zeit so verging, sahen meine Dreißiger allmählich immer mehr wie meine Zwanziger aus: jede Menge sinnlose, aussichtslose Jobs. Und dann wurde ich fünfunddreißig, und sechsunddreißig, und bis vierzig war’s nicht mehr weit, und Phil hatte keine Vorschläge mehr für mich.


    Schließlich ist mir eines Tages meine alte Freundin Moon über den Weg gelaufen. Ich hatte sie seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen, aber an dem Tag war ich irgendwie auf dem Nostalgietrip und wollte mal wieder ins Haight gehen, in die Straße, wo ich aufgewachsen bin. Ich stand gerade vor dem Grundstück, wo früher mal die Gartenkolonie gewesen war – die hatten sie inzwischen zubetoniert und in einen Skateboard-Parcours umgewandelt –, als Moon vorbeikommt, mit zwei Kurzen im Schlepp.


    Sie sah irre gut aus. Jung und dünn, keine Spur wie jemand, der zwei Schwangerschaften hinter sich hat. Ich dagegen sah entschieden mitgenommen aus, deshalb brauchte sie schon ein Weilchen, um mich zu erkennen, aber als dann der Groschen gefallen war, ist sie mir um den Hals gefallen und hat mir ihre Brut vorgestellt. Dann erzählte sie mir – als wär das alles nicht schon deprimierend genug –, sie und ihr Mann hätten sich mit einer eigenen Consulting-Firma selbständig gemacht und würden jährlich sechsstellige Beträge einfahren. Also hab ich mit der Story gekontert, ich hätte im Friedenskorps gearbeitet, und wenn ich ein bisschen abgewirtschaftet aussähe, dann läge das daran, dass ich die letzten zehn Jahre in Afrika gegen Aids gekämpft hätte. Dann musste sie weiter, also habe ich ihr eine erfundene E-Mail-Adresse gegeben und gesagt, sie soll sich mal melden.


    Und ich war auf dem Heimweg, als ich an so einem Münztelefon vorbeigekommen bin und einfach so, aus einem Impuls heraus, den Hörer abgenommen hab. Es gab kein Freizeichen, aber das Telefon war auch nicht tot – es war eine offene Leitung. »Hallo?«, hab ich gesagt. Niemand antwortete, aber trotzdem klang es so, als würde jemand am anderen Ende zuhören, also hab ich gesagt: »Wenn ihr überhaupt noch vorhabt, mich anzurufen, dann tut es bald.«


    Am nächsten Tag lag in meinem Briefkasten eine Aufforderung, mich zu einer Geschworenenauswahl zu melden. Ich war schon früher ein paarmal als Geschworene einberufen worden, und es war sowieso mal wieder was in der Richtung fällig, also konnte es auch Zufall sein. Aber vielleicht auch nicht … Und so oder so, sagte ich mir, wäre das eine Gelegenheit, etwas Gutes in der Welt zu tun, also genau das, wonach ich suchte.


    In dem Prozess ging’s um Brandstiftung und Mord. Ein gewisser Julius Deeds, ein mutmaßlicher Gangster, hatte erfahren, dass seine Freundin ihn betrog, und hatte ihr mitten in der Nacht einen Molotow-Cocktail ins Wohnzimmer geschmissen. Sie konnte sich durch die Hintertür des Hauses retten, aber sie hatte drei Kids im Obergeschoss zurückgelassen, und keins war lebendig herausgekommen.


    Da saß ich also in der Auswahlgruppe für diese Sache, und ich war total aufgekratzt, bis mir klar wurde, dass ich den Angeklagten schon mal gesehen hatte. Und zwar in der Wohnung meines Dealers, als ich zuletzt da gewesen war, um was zu kaufen.


    Sie meinen Ihren Drogendealer?


    Ja. Ein Typ namens Ganesh.


    Darf ich fragen, um was für Drogen es sich handelte?


    Das Übliche. Pot natürlich, Speed, Valium, für besondere Anlässe Koks, Acid, wenn ich einen preiswerten Urlaub brauchte. Ich weiß, das klingt wie ’ne ganze Menge Zeug, aber ich hatte das im Griff.


    Wie auch immer, als ich zuletzt bei Ganesh geklingelt hatte, ungefähr einen Monat vor dieser Einberufung, hatte er ängstlich ausgesehen. Gut, Ganesh war immer ganz schön flatterig. Er hatte Onkologie studiert, bis er von der Uni geflogen war, und ich schätze, seitdem ging ihm vierundzwanzig Stunden am Tag so ein Loser-Mantra durch den Kopf: »Ich wollte eigentlich Krebs heilen, und stattdessen bin ich einen beschissenen Schritt weit davon entfernt, zwanzig Jahre im Knast abzusitzen.« Diesmal war er aber nicht einfach bloß nervös, er war krank vor Angst, kreidebleich, als hätte er gerade bei der Obduktion seines Zwillingsbruders zugesehen.


    »Das ist im Augenblick schlecht, Jane«, sagte er und wollte mir schon die Tür vor der Nase zuschlagen. Da flog die Tür aber wieder auf, und so ein Riesengorilla von einem Kerl taucht hinter Ganesh auf und verpasst ihm mit dem Bauch einen solchen Stoß, dass er beinah auf die Schnauze fällt.


    »Hallihallo, Jane«, sagte der Gorilla und packte Ganesh am Genick, um ihn am Fallen zu hindern. »Was führt dich her?«


    Ich, ganz beiläufig: »Wollt nur mal hallo sagen.«


    »Ach ja?« Er guckte auf Ganesh runter und drehte ihn herum, als wär er eine Konservendose, deren Etikett er lesen wollte. »Ganz sicher? Weil unser Freundchen Ganesh hier, der verkauft gern alles mögliche Zeug – Rechnungen bezahlen ist nicht so seine Stärke, aber verkaufen tut er gern. Ganz sicher, dass du nicht ein bisschen shoppen wolltest, Jane?«


    »Nein, ehrlich … Ich bin bloß hier, um hallo zu sagen. Aber wenn ihr Jungs zu tun habt …«


    »Ja, irgendwie schon …« Er schleifte Ganesh wieder in die Wohnung. »Also komm später wieder vorbei. Viel später.«


    Ich hatte von Ganesh seitdem nichts wieder gehört, und natürlich rechnete ich mit dem Schlimmsten.


    Julius Deeds hatte ich seit damals auch nicht wieder gesehen. Sein Anwalt hatte ihn für die Verhandlung ein bisschen herausgeputzt, aber King Kong bleibt auch mit Spießerfrisur King Kong, also hätte ich ihn eigentlich auf Anhieb erkennen müssen. Aber ich war so scharf darauf, als Geschworene gewählt zu werden, dass ich die erste halbe Stunde lang nichts anderes im Kopf hatte als den Fragebogen, den ich ausfüllen sollte. Erst nachdem ich mich da durchgemogelt und den Wisch abgegeben hatte, merkte ich, dass Deeds mich anstarrte und sichtlich versuchte, sich zu erinnern, woher er mich kannte.


    Wir kamen beide gleichzeitig darauf. Dann lächelte er, als ob dieses Jahr Weihnachten und Ostern auf einen Tag fallen würden, und alle meine guten Vorsätze waren mit einem Schlag zum Teufel. Da hab ich rasch hintereinander drei Dinge gehofft. Erstens, dass man mich doch nicht als Geschworene nehmen würde, zweitens, dass für Deeds keine Kaution festgelegt worden wäre, und drittens, dass, falls doch, Ganesh entweder tot oder außer Landes wäre, denn Ganesh wusste, wo ich wohnte.


    Ich nehme mal an, dass keine Ihrer Hoffnungen in Erfüllung gegangen ist.


    Natürlich nicht. Ich hatte den Fragebogen so mustergültig ausgefüllt, dass ich die Erste war, die in der Jury saß – Deeds sah richtig glücklich darüber aus –, und als wir dann für den Tag nach Hause geschickt wurden, hab ich ihn vor dem Gericht gesehen, wie er seinem Anwalt die Hand schüttelte.


    Also hab ich versucht, Ganesh zu erreichen, aber sein Telefon war abgestellt. Ich wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Ich dachte, es könnte keine üble Idee sein, die Stadt zu verlassen, aber vorher hab ich bei so ’nem anderen Dealer vorbeigeschaut, um meinen Valiumvorrat aufzufüllen. Und ab dem Punkt wird’s ein bisschen nebulös, aber ich schätze mal, dass das Valium und die Flasche Wodka, die ich im Kühlschrank hatte, mich mit vereinten Kräften dazu überredeten, nicht abzuhauen.


    Etwas Wichtiges hab ich Ihnen aber noch nicht gesagt, nämlich, wann das Ganze passiert ist. Zur Geschworenenauswahl wurde ich am Montag, dem 10. September 2001, einberufen. Und so kam ich am nächsten Morgen gegen sechs in mein Wohnzimmer, und die Glotze lief, und im ersten Moment dachte ich, die wäre auf irgendeinen SF-Sender eingestellt, denn da sah man das World Trade Center, und einer der Türme stand in Flammen. Dann habe ich in der Ecke des Bildschirms das CNN-Logo gesehen, und ich: Hey, Moment mal! Und ich hatte gerade geschnallt, dass das wirklich passierte, als das zweite Flugzeug angeflogen kam.


    Ich hab den Ton lauter gedreht und dann bloß mit offenem Mund eine Stunde lang dagesessen. Dann klingelte das Telefon.


    Es war King Kong. »Hallihallo, Jane.«


    Anstatt auszurasten, wie es nahegelegen hätte, wie es beabsichtigt gewesen war, hatte ich tatsächlich so was wie Mitleid mit dem Typ, denn die Welt war soeben aus den Fugen geraten, und er hatte die Sache offenbar verpasst. Also hab ich gesagt: »Ist da irgendwo ’n Fernseher in Reichweite?«


    Das war nicht die Reaktion, die er erwartet hatte. »Hör zu, du dämliche Fotze«, sagte er, »weißt du, wer hier spricht?« Und ich: »Klar, ich weiß, wer da spricht, und ich weiß, dass du dich für einen extrabösen Buben hältst, aber die Sache ist die, dass dich gerade jemand überboten hat.« Und da ist er explodiert, Gebrüll, Drohungen, Flüche, aber ich hab das nicht richtig mitbekommen, denn genau in dem Moment ist der erste Turm eingestürzt. Ein Hochhaus von hundertzehn Stockwerken, und es verwandelte sich direkt vor meinen Augen in Schutt, und ich begriff auf eine seltsam unbeteiligte Weise, dass ich Zeugin eines Massenmordes wurde.


    Deeds tobte unterdessen weiter: »Hörst du mir zu? Hörst du mir zu?« Und ich: »Fick dich selbst, Killer«, und hab aufgelegt. Direkt nach dem Auflegen kam so ein Moment, wo ich dachte: Das war wahrscheinlich nicht besonders schlau, aber dann habe ich wieder die Staubwolke auf dem Bildschirm angesehen, und spätestens als der zweite Turm einstürzte, hatte ich Julius Deeds vollkommen aus meinem Gedächtnis gestrichen.


    Ich schluckte noch ein paar Valium und machte einen langen Spaziergang. Gegen Mittag erreichte ich den Coit Tower, oben auf dem Telegraph Hill. Inzwischen war der gesamte Luftraum gesperrt, und die Stadt war so leise, wie ich sie noch nie erlebt hatte – das Einzige, was man hörte, waren der Wind und ein paar weinende Leute. Ich sah mich gerade nach einer ruhigen Ecke um, wo ich mir einen Joint reinziehen konnte, als ich Phil sah. Wir sagten beide nichts, gingen einfach zusammen weiter und setzten uns irgendwo hin und sahen zu, wie der Tag verging.


    Es war schon dunkel, als ich endlich nach Haus ging. Die Wirkung der Drogen hatte so weit nachgelassen, dass ich wieder anfangen konnte, mir wegen Deeds Sorgen zu machen, aber inzwischen wusste ich nicht mehr, ob dieses Telefongespräch am frühen Morgen überhaupt stattgefunden hatte oder bloße Einbildung gewesen war. Wie ich ins Haus ging, war ich ziemlich nervös, aber als ich dann feststellte, dass meine Wohnungstür abgeschlossen und nicht aus den Angeln getreten war, dachte ich, ich wäre in Sicherheit.


    Ich schloss auf. Der Fernseher lief, und das kam mir merkwürdig vor, aber dann sagte ich mir: Sei nicht paranoid. Ich hab angefangen, im Wohnzimmer nach der Fernbedienung zu kramen, und dann geht die Glotze von selbst aus, und Deeds sagt: »Hallo, Jane.«


    Er saß in der dunkelsten Ecke des Zimmers, einen Baseballschläger quer auf den Oberschenkeln. Ich sah ihn an, dann den Schläger, dann die Tür, durch die ich gerade hereingekommen war, und er sagte: »Du schaffst es doch nicht.«


    »Okay«, sagte ich und stand ganz ruhig da. Und er sagte: »Du hattest recht damit, dass mich jemand überboten hat. Heute Morgen, als wir telefoniert haben, hatte ich noch keine Ahnung. Hast du gehört, dass es bis zu fünftausend Opfer geben soll?«


    »Fünftausend …«


    »Ja. Da kriegt auf einmal alles ganz andere Dimensionen, nicht? Trotzdem, hat auch sein Gutes. Meine Verhandlung zum Beispiel ist verschoben worden.«


    »Verschoben?«


    »Ja. Das Gericht war heute geschlossen, und so, wie die Dinge liegen, meint mein Anwalt, kann es Monate dauern, bis ich einen neuen Termin kriege.«


    »Freut mich für dich«, sagte ich.


    »Ah, das ist nicht nur für mich gut. Du kannst dir dazu auch gratulieren.«


    »Ach ja?«


    »Ja.« Er stand auf. »Da hast du genügend Zeit, wieder auf die Beine zu kommen.«


    Das ist meine letzte klare Erinnerung an diesen Abend. Ich weiß, dass ich doch noch versucht hab, die Tür zu erreichen, und ich muss es schließlich auch geschafft haben – denn als mich die Nachbarn gefunden haben, lag ich blutend auf dem Treppenabsatz. Aber da war er längst mit mir fertig. Er hat mir das Schlüsselbein gebrochen und den rechten Arm an zwei verschiedenen Stellen und mir die Hälfte der Rippen angeknackst oder richtig gebrochen. Er hat auch einen erstklassigen Treffer an meinem Schädel gelandet – die Ärzte haben mir später gesagt, es wär ein Wunder, dass nicht nur ich, sondern auch mein Verstand das überlebt hätten.


    Ich lag zehn Tage im Koma. Aufgewacht bin ich in einem verdunkelten Krankenhauszimmer, und irgendwo in der Nähe lief ein Fernseher. Tom Cruise erzählte von einem Priester, der gestorben war, während er einem Feuerwehrmann in Ground Zero die Letzte Ölung gab. Dann fing Mariah Carey zu singen an, in uns allen würde ein Held stecken, und ich dachte, vielleicht bin ich ja doch gestorben und das ist die Hölle. Aber dann ging die Sendung weiter, andere Promis haben sich zu Wort gemeldet und gesungen und Storys erzählt, und es gab Spendenaufrufe, und da habe ich schließlich kapiert, dass ich nicht in der Hölle war, ich war bloß in Amerika.


    Die Bullen kamen vorbei. Ich sagte denen, ich wüsste nicht, wer mich überfallen hätte. Dann kam Phil mich besuchen, und ich hab ihm das Gleiche erzählt, aber er wusste, dass ich log. Ich hab ihm gesagt, er soll sich um seinen eigenen Kram kümmern.


    Ich hatte dann noch einen Besucher. Zum ersten Mal bemerkt habe ich ihn ungefähr eine Woche nachdem ich aufgewacht war, und ich war mir lange nicht sicher, ob er real war. Ich hatte üble Schmerzen, aber wegen des Komas hatten die Ärzte Bedenken, mir Betäubungsmittel zu geben. Ich hab nicht lockergelassen, und schließlich haben die mich an den Morphintropf gehängt. Und ich schwebte gerade in den entsprechenden Wolken, als dieser Typ aufkreuzte.


    Er war schwarz, hatte ein rundes Gesicht. Er saß auf einem Stuhl drüben am Fenster und beobachtete mich.


    Was brachte Sie auf die Idee, er könnte nicht real sein?


    Wie er angezogen war. Er hatte ’ne Cheerleader-Uniform an: rosa kariertes Röckchen, rosa Sweater mit den Buchstaben OMF quer über der Brust, rosa Pompons und dazu die Perücke – eine Schnurperücke, wie ein rosa Mopp mit Rattenschwänzchen.


    Das klingt in der Tat etwas merkwürdig. Andererseits, in San Francisco …


    Ja, der Gedanke ist mir auch gekommen, aber die andere komische Sache an dem Typ war, dass niemand ihn zu sehen schien. Die Frau, die mit mir im Zimmer lag, hatte Hirnkrebs im Endstadium, zählte also nicht, aber Schwestern und Ärzte gingen ständig ein und aus, und die haben nicht mal hingesehen. Ich versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken, ohne, Sie wissen schon, etwas Konkretes zu sagen – falls sich rausstellen sollte, dass er nicht real war, wollte ich nicht, dass die mich vom Morphintropf nahmen –, aber nix.


    Also hab ich schließlich nachgegeben und ihn probeweise angesprochen: »Was wollen Sie?«


    »Wie heißt der Zaubersatz?«, sagte er.


    »Was?«


    »Wie heißt der Zaubersatz?« Er nahm die Pompons runter und blähte mir die Brust entgegen.


    »Omnes mundum facimus«, sagte ich.


    »Richtig …Jetzt schauen Sie unter Ihr Kissen.«


    Es erforderte zwar etwas Akrobatik, aber zu guter Letzt bekam ich meinen heilen Arm unter das Kissen. Meine Hand schloss sich um eine Münze. Die Münze.


    Ich kann gar nicht sagen, wie erleichtert ich war, aber gleichzeitig war ich auch stinkig. »Jetzt kreuzen Sie auf? Wo waren Sie, als dieses Arschloch mich verprügelt hat?«


    »Das war ein Versehen«, sagte er stirnrunzelnd. »Nicht mein Ressort, Sie verstehen, aber es tut mir leid – es war viel los an dem Tag, und da hat man ein paar Details übersehen.« Seine Stirn glättete sich, und er lachte. »›Fick dich selbst, Killer …‹ Find ich gut. Das verrät Kampfgeist. Nicht gerade viel Grips, aber Kampfgeist.«


    »Also warum jetzt?«


    »Tja, ich weiß zwar, dass Sie einen Schlag auf den Kopf abbekommen haben, aber Sie wissen doch von den jüngsten Ereignissen, oder? Die Organisation, die ich repräsentiere – die diese Münze repräsentiert –, führt derzeit eine Anwerbungskampagne durch.«


    »Sie wollen, dass ich im Kampf gegen den Terrorismus mithelfe?«


    »Nein! Dafür stehen die Leute schon im ganzen Land Schlange.«


    »Schön, was dann?«


    »Tja, das Problem ist, wenn ein einzelnes großes Übel ins Rampenlicht rückt, dann lenkt es leicht von allen übrigen Übeln ab. Also muss jemand gegen den Strom schwimmen, um dafür zu sorgen, dass diese anderen Übel nicht vor lauter Vernachlässigung ins Kraut schießen. Sie könnten dabei mitmachen, wenn Sie interessiert sind.«


    »Aber warum jetzt?«, beharrte ich. »Diese anderen Übel, die waren schon immer da, warum haben Sie sich denn nicht früher an mich gewandt?«


    »Omnes mundum facimus«, sagte er. »Sie haben nachgeschlagen, was das bedeutet, stimmt’s? Sie wissen, es bedeutet nicht: ›Warten Sie auf weitere Anweisungen‹, oder: ›Drehen Sie ein paar Runden Däumchen.‹«


    »Nein, aber …«


    »Ich will Ihnen noch einen Spruch aufsagen: ›Viele sind berufen, aber nur wenige sind auserwählt.‹ Normalerweise wird das so verstanden, dass die wenigen etwas Besonderes sind – tapfer genug, um dem Ruf zu folgen, oder gut genug, um auserwählt zu werden. Man kann es aber auch anders sehen. Wenn viele berufen sind und nur wenige auserwählt, liegt es vielleicht einfach daran, dass die meisten der vielen Besseres zu tun haben.« Er schüttelte mir einen Pompon vorwurfsvoll entgegen. »Sie hatten ein Leben. Man hatte gehofft, dass Sie etwas draus machen würden.«


    »Toll«, sagte ich. »Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie der Trostpreis sind?«


    Er lachte wieder. »Ich liebe diesen Geist. Ich – wir können diesen Geist brauchen. Stellt sich also die Frage: Sind Sie willens, ihn gebrauchen zu lassen? Sind Sie bereit, eine der wenigen zu sein?«


    »Das wissen Sie doch.«


    »Also gut … Morgen Abend, zwischen sieben und Viertel nach sieben, fahren Sie ins oberste Geschoss dieses Gebäudes hinauf. Wenn Sie aus dem Lift steigen, biegen Sie links ab und suchen nach einer Tür mit der Aufschrift ›Untersuchung eins‹. Wenn Sie zu früh kommen oder sich verspäten, ist dort einfach ein leerer Raum. Aber wenn Sie rechtzeitig kommen, werden Sie dort einen Mann namens Robert True antreffen, der Ihnen sagt, was der nächste Schritt ist.«


    Mehr hatte er mir nicht zu sagen, aber er blieb trotzdem da sitzen, sah mich an und lächelte. »Na los«, sagte er endlich. »Fragen Sie schon.«


    »Okay. Warum sind Sie wie ein Cheerleader angezogen?«


    »Wissen Sie, was eine Vertraulichkeitsvereinbarung ist, Jane? Diese Kluft erfüllt denselben Zweck. Denn was würde wohl passieren, wenn Sie dem Krankenhauspersonal von unserer Unterhaltung erzählen?«


    »Die würden meine Schmerzmittel absetzen.«


    »Sie haben’s erfasst«, sagte er und zwinkerte. Ein paar Minuten später kam eine Schwester ins Zimmer und gab mir eine Spritze; ich schlief ein, und als ich wieder aufwachte, war mein Besucher verschwunden. Meine Münze war aber noch da, sicher verwahrt unter meinem Kissen.


    Am nächsten Abend vergewisserte ich mich, dass ich auch wirklich wach war. Um Viertel vor sieben stemmte ich mich aus dem Bett und rollte meinen Infusionsständer zum Lift. Ich fuhr zum dreizehnten Stock rauf, fand Untersuchung eins, und um 7.01 Uhr klopfte ich an.


    »Herein«, sagte eine Stimme.


    Der Raum sah so ziemlich wie dieser hier aus. Karg, meine ich, lediglich ein Tisch und zwei Stühle. Als ich hereinkam, stand da Robert True. Er trug einen grauen Flanellanzug, der irgendwann in den späten Fünfzigern modisch gewesen sein mochte; er war klein und breit und hatte nicht viel Haare auf dem Kopf.


    »Willkommen, Jane«, begrüßte er mich. »Ich bin Bob True.«


    »Hi«, sagte ich. »Omnes mundum facimus.«


    »Schon gut. Ich brauche den Zaubersatz nicht. Aber da wir schon mal beim Thema sind, haben Sie das Rätsel inzwischen gelöst?«


    Hatte ich, endlich. »Es ist eine Entgegnung«, sagte ich. »Auf das, was die Leute sagen, wenn sie für eine beschissene Situation nicht verantwortlich gemacht werden wollen: ›Ich hab die Welt nicht gemacht, ich leb da nur.‹«


    »Sehr gut.«


    »Das ist also das Ziel Ihrer Organisation? Die Welt zu einem besseren Ort machen?«


    »Durch Bekämpfung des Bösen in all seinen Formen«, sagte True nickend.


    »Sind Sie von der Regierung?«


    Die Frage schien ihn zu überraschen. »Bekämpft die Regierung das Böse?«


    Ich dachte darüber nach. Aus irgendeinem Grund war das Erste, was mir zu dem Thema einfiel, weder das FBI noch das Rechtssystem, sondern mein letzter Besuch beim Verkehrsamt. »Na ja«, sagte ich, »sie kann.«


    »Alle möglichen Dinge können das Böse bekämpfen«, erwiderte True. »Zum Beispiel Backsteine – wenn ein Backstein in Stalins Wiege gefallen wäre, hätte sich das zwanzigste Jahrhundert möglicherweise ein bisschen erfreulicher gestaltet. Aber selbst wenn einer da reingefallen wäre, bezweifle ich, dass allzu viele Menschen sagen würden, der Zweck von Backsteinen ist, das Böse zu bekämpfen.«


    »Dann sind Sie also nicht von der Regierung. Was sind Sie dann? Eine Bürgerwehr? Sie machen Jagd auf Schurken, richtig?«


    »Die Organisation verfolgt ihr Ziel durch vielfältige, größtenteils konstruktive Mittel. Wir setzen Gute Samariter ein, Wahllose Gute Taten, Zweite und Dritte Chancen …« Er redete weiter und zählte mir mindestens ein Dutzend solcher – wie ich schließlich begriff –Abteilungen auf, tatsächlich existierender Abteilungen der Organisation, die das Böse auf positive, lebensbejahende Weise bekämpften. Ich muss mit der Zeit einen weggetretenen Eindruck gemacht haben, denn plötzlich unterbrach er sich und fragte: »Langweile ich Sie?«


    »Ein bisschen«, gab ich zu. »Was davon sind Sie also, ein Guter Samariter oder ein Wahlloser Guttäter?«


    »Ich arbeite für die sogenannte Kosten-Nutzen-Abteilung.«


    »Sie kümmern sich ums Geld.«


    »Ich helfe mit, die Ressourcen der Organisation optimal einzusetzen. Ressourcen, die zwar beachtlich, aber dennoch begrenzt sind.«


    »Schließt ›Ressourcen‹ auch Menschen ein?«


    »Natürlich.«


    »Na dann, wenn Sie auch nur eine Spur Menschenkenntnis haben, wissen Sie, dass ich keine gute Samariterin bin.«


    »Nein«, sagte True. »Das sind Sie wohl nicht …« Er legte eine grüne NT-Pistole mitten auf den Tisch. »Die kommt Ihnen vermutlich bekannt vor.«


    »Die, die ich das letzte Mal hatte, war orange.«


    »Die eine, die Sie in Siesta Corta hatten, war das Standardmodell. Die hier ist eine Spezialanfertigung.«


    »Was ist daran so speziell?«


    »Darauf kommen wir noch. Zunächst möchte ich Ihnen eine hypothetische Frage stellen. Eine Testfrage.«


    »Okay.«


    »Da sind zwei Männer, beide böse. Der eine ist ein ehemaliger KZ-Kommandant, verantwortlich für die Ermordung einer halben Million Menschen; er ist neunzig Jahre alt, lebt versteckt im südamerikanischen Dschungel. Der andere Mann ist viel jünger – gerade mal fünfundzwanzig, kerngesund – und lebt mitten in San Francisco. Er hat bislang nur einmal getötet, aber er hat festgestellt, dass er Talent und eine Schwäche dafür hat, und man kann mit hoher Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass er noch viele Male töten wird … obwohl die Gesamtzahl seiner Opfer nie mehr als einen Bruchteil derjenigen des Lagerkommandanten erreichen wird.


    Der Tod des einen wie des anderen würde die Welt ein bisschen besser machen. Sie haben die Macht, einen von ihnen zu töten – aber nur einen. Welchen wählen Sie aus?«


    »Das ist einfach«, sagte ich. »Den jungen Typ.«


    »Warum?«


    »Weil die naheliegende Antwort der Nazi wäre, und das hier ist eine Fangfrage.«


    »Clever«, sagte True in einem Ton, aus dem hervorging, dass es ganz und gar nicht clever war. »Wie wär’s jetzt mit einer etwas durchdachteren Antwort?«


    »Wäre ich in dieser hypothetischen Situation Sie?«


    »Sagen wir mal, jemand mit meiner Tätigkeitsbeschreibung.«


    »Dann bleibt die Antwort dieselbe. Den jungen Typ umlegen.«


    »Warum?«


    »Seine schlimmste Zeit steht erst noch bevor. Beim Nazi ist der Holocaust schon vom Tisch – ihn zu töten mag befriedigender sein, aber unterm Strich ist der Nutzen geringer.«


    »Was ist mit der Abschreckungswirkung?«, sagte True. »Würde die Tötung des Nazis nicht andere Leute davon abhalten, in seine Fußstapfen zu treten?«


    »Wär möglich, wenn es eine öffentliche Hinrichtung wäre. Man könnte ihn wegen Völkermords vor Gericht stellen und vor laufenden Fernsehkameras aufhängen. Das Problem ist, ich bin nicht die Regierung, ich bin Mitglied einer Geheimorganisation, die ihre Agenten wie Cheerleader anzieht, damit die Leute nicht über sie reden können. Eine Hinrichtung, von der niemand etwas erfährt, hat null Abschreckungswirkung.«


    »Was ist mit der Gerechtigkeit?«


    »Ist das eine hypothetische reale Situation oder ein hypothetisches Märchen?«


    »Und was ist mit Rache?«


    »Die ist süß. Aber sie hat nichts mit der Bekämpfung des Bösen zu tun.«


    »Nein«, pflichtete True mir bei. »Hat sie nicht.«


    »Heißt das, dass ich den Test bestanden habe?«


    »Die erste Hälfte. Die zweite Hälfte ist nicht ganz so theoretisch …« Er legte zwei Broschüren auf den Tisch. Auf dem Umschlag stand jeweils ein Name, mit Filzstift geschrieben. Der auf der ersten Broschüre lautete benjamin loomis, der auf der zweiten julius deeds.


    »Zwei Männer«, sagte True. »Beide böse. Den einen haben Sie schon kennengelernt –«


    »Ja, hab ich«, sagte ich. »Und er ist keine neunzig Jahre alt, falls Sie darauf hinauswollten.«


    »Julius Deeds wird des Mordes beschuldigt. Die Beweise gegen ihn sind stichhaltig, und trotz seiner Versuche, Geschworene einzuschüchtern, wird man ihn wahrscheinlich verurteilen. Und selbst wenn er um eine Haftstrafe herumkommt, hat er sich durch seine Taten genügend Feinde auf beiden Seiten des Gesetzes gemacht. Ein Neunzigjähriger könnte ihn ohne weiteres überleben.«


    »Und Loomis? Lassen Sie mich raten: Er ist gerade mal fünfundzwanzig, kerngesund …«


    »Siebenundzwanzig, um genau zu sein. Und er hat schon viermal getötet, nicht bloß einmal. Aber abgesehen davon, ja, er ist der jüngere Mann in unserem hypothetischen Fall. Ein menschliches Raubtier. Er hat bislang in Abständen von drei Monaten zugeschlagen, wenn ihn also keiner stoppt, rechnen wir damit, dass er sich Anfang Dezember sein nächstes Opfer aussucht.«


    »Die Polizei hat keine Ahnung, wer er ist?«


    »Die Polizei weiß bislang nicht einmal etwas von seinen Taten. Er macht Jagd auf männliche Prostituierte, Männer, die von ihren Familien aufgegeben worden sind und die niemand haben, der sie als vermisst melden könnte. Er tötet unauffällig und vergräbt die Leichen. Früher oder später wird er natürlich gefasst werden – das werden Serienmörder fast immer –, aber es könnte noch Jahre dauern.«


    Ich starrte auf den Tisch. »Sie hat nur einen Schuss, stimmt’s? Das ist das Spezielle daran. Und der Test besteht darin, dass ich eine Wahl treffen muss.«


    »Wir müssen wissen, wo Ihre Prioritäten liegen«, sagte True. »Gleich werden Sie eine dieser Broschüren auswählen; darin werden Sie alle Informationen finden, die Sie zur Erfüllung Ihres ersten Auftrags benötigen. Die andere Broschüre werden wir wieder zu den Akten nehmen und mit dem Vermerk versehen, dass kein Agent der Organisation jemals gegen die darin beschriebene Person gewaltsam vorgehen oder sie sonst wie behindern darf.«


    »Wenn ich mich also für Deeds entscheide, kriegt Loomis einen Persilschein? Das würden Sie wirklich tun?«


    »Es wäre andernfalls kaum ein ernstzunehmender Test.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Sie haben eine Minute Zeit, sich zu entscheiden.«


    »Scheiß drauf. Ich brauch keine Minute.« Ich griff nach einer der Broschüren. True nahm die andere an sich. »Verlieren Sie die Pistole nicht«, sagte er. »Wir sehen uns wieder, wenn der Job erledigt ist.«


    Ich blieb noch ein paar Wochen im Krankenhaus. Gegen Ende meines Aufenthalts stellten mich die Ärzte, obwohl ich kein Wort von der Organisation gesagt hatte, von Morphin auf Hydrocodon um. Davon wurde ich reizbar.


    Ich wurde direkt vor Thanksgiving entlassen. Ich feierte zu Hause in aller Stille – nur mit Phil, zwei Truthahnportionen aus der Mikrowelle und ein paar nicht verschreibungspflichtigen Schmerzmitteln –, und dann, am 30. November, tötete ich Julius Deeds.


    Das lief so ab: Deeds’ Stammlokal war ein Nachtclub im Mission District. Er kreuzte da fast jeden Abend gegen zehn auf, in einem roten Mustang Cabrio, das er in typischer Arschlochmanier vor einem Hydranten oder zumindest entgegengesetzt der Fahrtrichtung parkte – Sie wissen schon, wie um zu sagen: Ich bin der King des Urwalds, die normalen Regeln gelten für mich nicht. Wenn es nicht regnete, ließ er auch noch das Verdeck offen. Der Sinn der Übung war wahrscheinlich, zu zeigen, was für ein knallharter Typ er war, so knallhart, dass sich niemand trauen würde, sein Auto zu klauen. Oder vielleicht hoffte er sogar, dass jemand es klaute und ihm damit einen Vorwand gab, seinem Baseballschläger ein bisschen Bewegung zu verschaffen.


    Als er an dem Abend vorfuhr, stand ich versteckt in einer Seitengasse gegenüber dem Club. Ich sah, wie er hineinging, und ließ ihm noch eine halbe Stunde Zeit, es sich gemütlich zu machen. Dann steckte ich seinen Mustang in Brand.


    Benzin wäre poetisch gewesen, aber ein Benzinkanister ist nicht nur ziemlich auffällig, es ist auch schwierig, ihn mit einer Hand auszukippen, und mein rechter Arm war noch immer eingegipst. Also hab ich stattdessen Grillanzünder genommen – eine Halbliterflasche, die ich mir bequem in die Jackentasche stecken konnte. Ich wartete, bis sich der Verkehr zwischendurch lichtete, dann schlenderte ich zum Auto rüber, stellte mich unauffällig hin und pinkelte Zündflüssigkeit auf die Vordersitze. Als die Flasche leer war, holte ich ein Überall-Streichholz raus und riss es an meinem Gipsarm an.


    Bis der Rausschmeißer vom Nachtclub endlich Alarm schlug, brannte das Innere des Mustang schon hell und freundlich. Nach und nach kamen Leute aus dem Club raus. Die meisten von ihnen hielten Abstand, aber ein bestimmter Cro-Magnon galoppierte geradewegs auf das Auto zu. Einen Moment lang sah es so aus, als würde mir Deeds die Arbeit abnehmen und sich kopfüber ins Feuer stürzen.


    Wo waren Sie zu dem Zeitpunkt?


    Ein paar Blocks weiter, am Eingang von so einem Park. Er lag auf einem Hügel, dadurch hatte ich freie Sicht auf den Nachtclub, und umgekehrt. Ich stand unter einer Straßenlaterne, voll im Spotlight.


    Sie wollten, dass Deeds Sie sieht?


    Das war mein Plan. Dauerte allerdings eine Weile. Sie kennen doch den Ausdruck »blinde Wut«. Seit dem Abend weiß ich, was er bedeutet. Deeds hatte sich noch immer nicht entschieden, ob er sich auf die Flammen werfen sollte, als der Rausschmeißer mit einem Feuerlöscher ankam. Der Typ wollte nur behilflich sein, klar, aber kaum hatte er angefangen, Schaum auf den Mustang zu sprühen, ist Deeds völlig ausgerastet und hat ihm eine gescheuert. Der Typ hat sich hingelegt, und dann hat sich Deeds den Feuerlöscher geschnappt und eine geschlagene Minute lang versucht, ihn zum Laufen zu bringen. Dann ist er wieder ausgerastet und hat das Ding in ein Schaufenster geschmissen.


    Mitten in diesem Tobsuchtsanfall ist er plötzlich erstarrt, und da wusste ich, er hat endlich gespürt, dass ich ihn beobachte. »Hier drüben, Killer«, flüsterte ich. Er drehte sich langsam auf der Stelle, bis er mich direkt ansah; ich hob den heilen Arm und winkte ihm zu. Dann bin ich wie eine gesengte Sau losgerannt, in den Park hinein.


    Nach ungefähr hundert Metern bin ich stehengeblieben und hab mich umgedreht. Deeds hatte schon den Parkeingang erreicht und war gerade dabei, ein Kantholz von einem Schild am Tor loszureißen. Ich rannte weiter, und mein Gipsarm schlug mir im Takt gegen die Rippen; als ich mich umschaute, hatte Deeds den Abstand zwischen uns ungefähr halbiert, und er schwang das Kantholz in weiten Aufwärm-Kreisen.


    Ich legte einen letzten Sprint hangabwärts hin, an ein paar Schaukeln vorbei, und kam wieder aus dem Park raus, auf eine von Häusern gesäumte Straße. Ich lief zu einem bestimmten Haus fast am Ende des Blocks und holte den Schlüssel raus, noch während ich die Vortreppe hochrannte. Deeds war mir inzwischen direkt auf den Fersen – ich hatte die Tür kaum hinter mir zugeschlossen, als das Gehämmer auch schon losging. Beim dritten Schlag splitterte das Schloss aus dem Rahmen, beim vierten gab es vollends auf; die Türkette zerknallte, und dann war Deeds drin.


    Diesmal war ich es, die in einer dunklen Ecke des Wohnzimmers saß. Anstelle eines Baseballschlägers hatte ich allerdings eine doppelläufige Schrotflinte auf dem Schoß. Sie war schussbereit: Ich hatte beide Hähne gespannt, die Läufe stützte ich auf mein rechtes Handgelenk, die linke Hand lag an den Abzügen.


    »Du bist eine tote Frau«, verkündete Deeds. Dann bemerkte er die Flinte, blinzelte und fügte hinzu: »Du machst Witze, oder?«


    »Nein«, sagte ich, »mach ich nicht. Jetzt passiert Folgendes: Du lässt dieses Stück Holz da fallen, und wir gehen runter in den Keller …«


    »Nein«, knurrte Deeds. »Was jetzt passiert, ist, dass du mir diese Scheißknarre gibst. Du kannst sie freiwillig rausrücken, oder ich kann sie dir abnehmen – aber wenn du mich dazu zwingst, werde ich richtig sauer.«


    Ich zog den linken Abzug zurück. Die Schrotladung traf Deeds am Arm, warf ihn zurück und riss ihm einen großen Batzen Bizeps weg. Er stieß einen Knurrlaut aus und ließ das Kantholz fallen.


    »Ich sag dir was«, sagte ich. »Du solltest dir lieber Gedanken um meinen Gemütszustand machen.«


    Deeds hielt sich die Hand an den versauten Bizeps. »Du hast mich angeschossen!«, jammerte er. »Du bist verrückt …« Er warf einen Blick über die Schulter zur demolierten Haustür.


    »Du schaffst es doch nicht«, sagte ich. Ich stand auf und zeigte in die andere Richtung. »Da geht’s zur Kellertür. Beweg dich.«


    Er ging langsam, in der Hoffnung, ich würde zu dicht aufrücken und ihm die Chance geben, nach der Flinte zu greifen. Als wir die Kellertreppe erreichten, wurde er noch langsamer und versuchte, mich zu reizen: »Ich weiß nicht, wie du dir einbilden kannst, damit durchzukommen, Jane. Ich meine, ich weiß, dass du mich nicht töten wirst.«


    »Geh weiter.«


    »Ich weiß, dass du mich nicht töten wirst. Vielleicht hast du den Mut abzudrücken, mag von mir aus sein, aber du willst doch nicht in den Knast, oder?«


    »Geh weiter.«


    »Oder bist du so dämlich zu glauben, du könntest auf Notwehr plädieren? Ist das dein Plan? Den Bullen erzählen, du hättest nicht anders gekonnt, weil ich dich krankenhausreif geprügelt hab? Meinst du, das kümmert die?«


    Ich hatte mich auf keine Diskussionen mit ihm einlassen wollen, aber ich konnte nicht anders: »Diese drei Kids, die du verbrannt hast, die werden sie schon kümmern, denk ich.«


    »Diese Kids … Darum geht’s also?« Er lachte. »Dann will ich dir mal was über diese Kids erzählen, Jane. Ich wusste nicht mal, dass sie in der Nacht im Haus waren. Aber ihre Mutter – meine sogenannte Freundin –, die wusste das. Und ich wette, das egoistische Miststück hat sich nicht mal umgedreht, als sie um ihr Leben gerannt ist … Du willst unbedingt jemand verurteilen, Jane? Wie wär’s mit einer Mutter, die es zulässt, dass ihre eigenen Kids verkokeln?«


    »Halt die Schnauze und geh weiter. Ich sag’s nicht noch einmal.«


    »Okay, okay … Aber ich sag dir, Jane, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie das gut für dich ausgehen soll. Ich kann …«


    Er sprach die Drohung nicht zu Ende. Wir waren endlich unten.


    Der Keller wurde von Girlanden hängender Glühbirnen beleuchtet. Er hatte ursprünglich einen Holzfußboden, aber die Planken waren losgestemmt und beiseitegeräumt worden, so dass jetzt die nackte Erde zu sehen war. Hier und da – an insgesamt vier Stellen – waren lange schmale Löcher ausgehoben, wieder zugeschüttet und mit Kalk bestreut worden. Zwischen dem Heizkessel und dem Brenner war ein fünftes Loch, aber es war erst halb fertig. Aus der Grube ragte der Griff einer Schaufel schräg heraus; davor lag, das Gesicht nach unten, eine Hand noch nach der Schaufel ausgestreckt, eine männliche Gestalt.


    »Was zum Teufel ist das?«, sagte Deeds.


    »Das größere von zwei Übeln«, erklärte ich ihm. »Er hieß Benjamin Loomis. Er war ein Serienmörder. Vor ein paar Stunden hatte er einen Herzschlag. Auf frischer Tat gestorben sozusagen – jedenfalls werden die Bullen das annehmen.«


    »Was denn für ’ner Tat?«


    »Sein letztes Opfer zu begraben.«


    Da wirbelte Deeds herum und wollte nach der Flinte greifen, aber mein Finger krümmte sich schon um den Abzug. »Schlechter Affe«, sagte ich.


    Danach bin ich zurück in den Park, und da saß True auf einer Bank in der Nähe der Schaukeln. Er war nicht glücklich. »Ich hatte Ihnen gesagt, Sie sollten einen auswählen«, sagte er.


    »Eine. Eine Broschüre«, erinnerte ich ihn. »Aber um Deeds ausfindig zu machen, brauchte ich Ihre Hilfe nicht. Verdammt, er stand im Telefonbuch! Und als ich dann hin bin, um Loomis zu erledigen, und diese Schrotflinte in seinem Schrank gefunden habe …


    Tja, da hab ich mir gedacht, dass das zum Test gehört, um festzustellen, ob ich die Eigeninitiative entwickeln würde, beide aus dem Verkehr zu ziehen.«


    »Haben Sie das wirklich geglaubt? Oder haben Sie Deeds getötet, weil Sie das wollten?«


    Ich zuckte die Achseln. »Spielt das eine Rolle? Sie haben es doch selbst gesagt, sie waren beide böse. Umso besser für die Welt.«


    »Ja, aber jetzt gibt es Unstimmigkeiten, über die sich die Polizei wundern kann. Wie die Tatsache, dass Loomis mehrere Stunden vor Deeds gestorben ist.«


    »Ich wette, das werden sie gar nicht feststellen können. Ich meine, klar, wenn sie jetzt kämen, solange Deeds noch warm ist … Aber ich höre keine Sirenen, Sie vielleicht? Und sobald seine Leiche die Umgebungstemperatur erreicht hat, wird es erheblich schwieriger sein, den Todeszeitpunkt zu bestimmen. In diesem Keller war’s so kalt wie in einem Kühlraum.«


    »Und wenn sie erst mal feststellen, dass Loomis seine anderen Opfer vergiftet und nicht erschossen hat?«


    »Na und? Vielleicht war Deeds ja gar kein normales Opfer. Vielleicht hatte er herausgefunden, was Loomis tat, und wollte ihn erpressen, oder vielleicht ist er einfach nur irgendwie im falschen Augenblick bei ihm hereingeplatzt.«


    »Irgendwie.«


    »Das ist ein Nod-Problem. Die Polizei wird glauben, dass Loomis Deeds getötet hat, weil das die einfachste Erklärung ist. Sie wird es glauben wollen, besonders sobald sie herausfindet, wer Deeds war. Sagen Sie mir, dass ich mich irre.«


    True schüttelte den Kopf. »Das ist nicht die Art, wie wir die Dinge anpacken.«


    »Schauen Sie, Sie haben gesagt, Sie wollten wissen, was meine Prioritäten sind. Wollen Sie jetzt Ärger machen, weil ich mir die Regeln zurechtgebogen habe? Wollen Sie mich deswegen ausschließen? Schön. Aber wir alle machen die Welt, richtig? Und wenn das stimmt, werde ich mich nicht mit einem Dreckschwein begnügen, wenn ich zwei haben kann. Ich hab meine Chance gesehen, und ich hab sie wahrgenommen, und es tut mir nicht leid. Ich würde es das nächste Mal wieder tun.« Hier hab ich aufgehört, weil ich nicht zu dick auftragen wollte, aber als eine Minute vergangen war und True mich immer noch nicht weggejagt hatte, redete ich, jetzt leiser, weiter: »Hab ich also den Test bestanden? Bin ich dabei?«


    Eine weitere Minute.


    True seufzte. »Sie sind dabei.«



    Weißes Zimmer (iii)



    



    »Was ist diesmal das Problem?«, fragt sie, »habe ich mich bei den Leichen verzählt?«


    »Nein, Ihre Schilderung der Szene in Benjamin Loomis’ Keller war korrekt«, sagt der Arzt. »Und Ihr Bericht enthält Details, etwa die Tatsache, dass Deeds in den Arm geschossen wurde, die nie an die Presse gegeben wurden. So erscheint es plausibel anzunehmen, dass Sie dort waren oder zumindest mit jemand gesprochen haben, der dort war.«


    »Aber …?«


    »Aber es gibt keinerlei Indizien, die den Rest Ihrer Geschichte untermauern würden. Falls Julius Deeds ein übler Gangster war, scheinen Sie der einzige Mensch zu sein, der davon wusste. Es gibt keinerlei Unterlagen darüber, dass er je des Mordes angeklagt worden wäre; keinerlei Unterlagen darüber, dass überhaupt jemand eine solche Brandstiftung mit Todesfolge verübt hat, wie sie ihm angeblich zur Last gelegt wurde; ebenso wenig Unterlagen über die Misshandlungen, die Sie durch ihn erlitten haben wollen.«


    »Mal langsam. Wollen Sie damit sagen, dass Deeds kein Vorstrafenregister hatte?«


    »Doch, sicher, er war ein Krimineller, aber kein gewalttätiger. Er hatte eine ganze Latte von Vorstrafen wegen kleinerer Drogendelikte, darunter den lange zurückliegenden Diebstahl eines Rezeptblocks. Der Diebstahl fand statt, während er im Rahmen seines Onkologie-Studiums ein praktisches Jahr im Saint Francis Memorial Hospital absolvierte.«


    »Nein, da bringen Sie was durcheinander. Der Onkologie-Student, das war –«


    »Ihr dealender Freund Ganesh, ja. Über den ebenso wenig Unterlagen existieren. Oder zumindest habe ich keine finden können: Ich wusste nicht, ob Ganesh sein Vor- oder Nachname war, oder überhaupt nur eine Art Pseudonym.«


    »Weiß ich auch nicht«, sagt sie, »aber ich hab ihn mir nicht einfach ausgedacht. Hey, von dem Typ hab ich jahrelang Dope gekauft!«


    »Tja, wenn Ganesh ein realer Mensch ist, Jane, können Sie mir dann erklären, wie Julius Deeds dessen Biographie übergestülpt bekommen konnte? Oder ist das ebenfalls ein ›Nod-Problem‹?«


    »Nein, das ist kein Nod-Problem.« Sie runzelt die Stirn. »Das ist Catering.«


    »Catering?«


    »Die Abteilung für Gegenspionage der Organisation. Die wissen offenbar, dass ich mit Ihnen rede.«


    »Die Organisation hat die Polizeiakten gefälscht?«


    »Irgendjemand hat das getan. Und mir ist klar, wie das klingt, aber wenn es Catering war … dann können Sie es sich sparen, meine Story weiter zu überprüfen.«


    »Ich verstehe. Das ist eine ziemlich praktische Entwicklung, nicht?«


    »Ja, klar, äußerst praktisch, dass Sie glauben, ich würde Ihnen totalen Scheiß erzählen …«


    »Warum ›Catering‹? Das ist doch ein ziemlich merkwürdiger Name für eine Abteilung, die sich mit Gegenspionage befasst.«


    »Die haben jede Menge logistische Aufgaben«, erklärt sie. »Eine der Methoden, wie es der Organisation gelingt, auf keinem Radarschirm aufzutauchen, besteht darin, kein festes Hauptquartier zu haben. Kosten-Nutzen, der ganze Verwaltungsapparat zieht ständig um, und die Catering-Leute sind sozusagen die Umzugsfirma. Sie kundschaften neue mögliche Standorte aus, transportieren und installieren das Equipment und kümmern sich um den Personentransport. Und als eine natürliche Fortsetzung dieser Aufgaben sind sie auch für Meetings und Veranstaltungen aller Art verantwortlich: für Planung, Sicherung, kalte Platten, was auch immer.«


    »Wenn Sie also ein Treffen mit einem anderen Agenten verabreden wollen, wenden Sie sich an Catering.«


    »Genau.«


    »Und wie funktioniert das? Gibt es eine bestimmte Nummer, die man anruft?«


    »Keine Nummer. Man nimmt nur den Hörer ab und redet.«


    »Und die Zentrale ist rund um die Uhr abrufbereit?«


    »Es sei denn, das Telefon steht an einem unsicheren Ort. Dann bekommt man bloß ein Freizeichen und guckt dumm aus der Wäsche.«


    »Na gut«, sagt der Arzt. »Kehren wir zu Ihrer Geschichte zurück. Nachdem Sie in die Organisation aufgenommen wurden, haben Sie vermutlich eine Art Grundausbildung absolviert, ein Trainingsprogramm …«


    »Die nennen es Bewährung. Training gehört auch dazu, aber die testen einen auch laufend weiter, um sich zu vergewissern, dass es kein Fehler war, einem den Job anzubieten. Man bekommt einen erfahrenen Agenten zugeteilt, einen sogenannten Bewährungs-Officer, und man erhält einen Bewährungsauftrag – im Prinzip etwas wie eine Standardoperation, bloß komplizierter, mit mehr Möglichkeiten, die Sache zu verbocken.«


    »Was war Ihr Bewährungsauftrag?«


    »Ein Typ namens Arlo Dexter.«


    »Auch ein Serienmörder?«


    »Eher ein Serien-Verstümmler. Seine Masche waren versteckte Sprengsätze: Er nahm, sagen wir, einen Zahnpastaspender, füllte ihn mit Schießpulver, Stahlkugeln und einem Bewegungszünder und legte ihn dann in ein Supermarktregal, damit ihn irgendjemand nahm. Direkt getötet hatte er bislang noch niemand, aber er war auf dem besten Weg dazu – und dann, direkt bevor sich die Organisation eingeschaltet hat, lernte er irgendwelche Leute kennen, die ihn mit einem Schlag zum Massenmörder befördern wollten.«


    »Und Sie haben ihn aufgehalten?«


    »Nein.« Wieder runzelt sie die Stirn. »Das wäre meine Aufgabe gewesen, aber es ist schiefgegangen.«


    »Was ist passiert?«


    »Er hat mich kommen sehen.«



    Nach links und rechts schauen



    



    Die Stimme am Telefon sagte: »Jane Charlotte.«


    »Ja, ich soll einen Termin für ein Treffen mit meinem Bewährungs-Officer bekommen.«


    »Kreuzung Orchard und Masonic, Südostecke, morgen früh acht Uhr dreißig.«


    »Können Sie mir sagen, wie der Typ aussieht? Oder wird er mich erkennen?«


    »Kreuzung Orchard und Masonic«, wiederholte die Stimme, »Südostecke, morgen früh acht Uhr dreißig.«


    Freizeichen.


    Was soll’s, wenigstens kannte ich die Stelle. Diese Kreuzung war im Haight, und wenn mein innerer Kompass nicht völlig schieflag, war die Südost-Ecke direkt gegenüber von der Grundschule in der Orchard Street, auf die Phil und ich gegangen waren.


    Am nächsten Morgen war ich da, stand unter der Markise eines Süßwarenladens, in dem ich früher immer Mars-Riegel geklaut hatte, und spielte mit den anderen Fußgängern »Wer ist der Bewährungs-Officer«. Trotz des Nieselregens gab es jede Menge Kandidaten: da war ein Typ an der Bushaltestelle, der nicht nach den Nummern der vorfahrenden Busse schaute; ein anderer hatte schon so lange im Regen gestanden, dass die Zeitung, die er las, völlig durchweicht war; eine Stadtstreicherin, die die Stirn an einen Telefonmast presste, als wollte sie mit ihm eine vulkanische Gedankenverschmelzung erzielen; ein gelangweilt aussehender Schülerlotse.


    Ich tippte auf den Schülerlotsen. Die Uniform passte ihm nicht, und er hielt seine Kelle mit dem Stoppzeichen, als wär er ein Zirkusbär, dem ein Liliputaner gerade diese sinnlose Requisite in die Pranken gedrückt hat. Es schien ihm auch völlig egal zu sein, ob die Kids es schafften, die andere Straßenseite am Stück zu erreichen. In der Schule hatte es schon zum zweiten Mal geschellt, aber es gab noch immer ein paar Angehörige des Jane-Charlotte-Stammes, die versuchten, auf den allerletzten Drücker reinzuwischen; wenn der Verkehrslotse in dem Augenblick, in dem sie auf den Fußgängerüberweg flitzten, zufällig in die richtige Richtung sah, machte er seine symbolische Geste, um den Verkehr aufzuhalten, aber meistens waren die Kurzen auf sich gestellt.


    Also entschied ich, dass das wahrscheinlich mein Typ war, und versuchte, Blickkontakt mit ihm herzustellen, was gar nicht so einfach war, da er den Erwachsenen um sich herum genauso wenig Aufmerksamkeit schenkte wie den Kindern.


    »Hey«, sagte ich und wedelte ihm mit der Hand vor dem Gesicht herum. »Hallo?«


    Drei weitere Kids rannten hinter dem Rücken des Verkehrslotsen auf die Straße, auf direktem Kollisionskurs mit einem Lieferwagen, der offenbar eine äußerst eilige Lieferung hatte. Aus dem Augenwinkel sah ich die Stadtstreicherin zum Leben erwachen. Sie riss ihre Einkaufstasche mit einer halbkreisförmigen Bewegung in die Höhe und ließ los; die Tasche beschrieb einen Bogen über die Köpfe der rennenden Kids und explodierte auf der Motorhaube des Lieferwagens, dass es von Blechdosen nur so spritzte. Der Lieferwagen kam quietschend zum Stehen; ebenso die übrigen Fahrzeuge und jeder Fußgänger in Hörweite.


    Die Stadtstreicherin galoppierte auf die Kids zu und kreischte dabei: »Links und rechts schauen! Links und rechts schauen!« Zwei von ihnen spritzten gleich davon; der dritte, eindeutig ein Stammesbruder von mir, wich so lange nicht von der Stelle, bis er seiner Retterin mit einem Stinkefinger gedankt hatte.


    Als Nächstes ging sie auf den Schülerlotsen los: »Nicht … auf … ge … passt!« Im Takt dazu schlug sie mit schlappen, kleinmädchenhaften Überkopfhieben, die er vor lauter Verblüffung nicht abzuwehren schaffte, auf seine Brust und seine Schultern ein: »Aufpassen! Aufpassen!« Dann wurden aus ihren Patschern richtige Boxhiebe, und er wurde sauer. Er stieß sie zurück und hob drohend seine Kelle. Die Stadtstreicherin schrumpfte zusammen und skandierte: »Mich haun? Mich haun …?« (Vielleicht sagte sie aber auch: »Hau mich! Hau mich!« Als ich später darüber nachdachte, kam mir das wahrscheinlicher vor.)


    »Verpiss dich hier!«, sagte der Lotse, und sie tat’s – aber als sie sich umdrehte und losgehen wollte, stolperte sie und rempelte mich an. Sie zischte mir drei lateinische Wörter ins Ohr, und schon trottete sie die Orchard in östlicher Richtung davon.


    »Und was wollen Sie?«, sagte der Verkehrslotse, der mich endlich wahrgenommen hatte. Ich bedachte ihn mit dem Stammesgruß und folgte meinem Bewährungs-Officer.


    Als ich sie endlich eingeholt hatte, war sie voll im schizophrenen Brabbelmodus. Das meiste war nicht zu verstehen, aber hier und da konnte ich ein paar Worte aufschnappen: »Vorsicht! … Pass auf! Pass auf! … Nicht auf die Felsen, Billy!«


    Sie führte mich zu Silverman’s, einem Delikatessenladen. Im Schaufenster behauptete ein Schild wegen trauerfalls geschlossen, aber als sie an die Tür kam, ging sie auf.


    Bob True saß an einem Tisch vor der Fleischtheke. Die Stadtstreicherin rauschte an ihm vorbei und drückte in der hintersten Ecke des Ladens das Gesicht gegen die Wand. True ließ ihr einen Augenblick Zeit und rief dann sanft: »Annie. Wir brauchen Sie hier und jetzt.«


    Sie richtete sich auf und kam aus ihrer Ecke raus. Der Irrsinn in ihren Augen hatte sich etwas gelegt, ganz verschwunden war er aber nicht, und als sie mir die Hand reichte, musste ich mich zwingen, sie zu nehmen.


    »Annie Charles«, stellte sie sich vor.


    »Hi«, sagte ich. »Ich bin die letzte Schwester Bronté.«


    »Fangen wir an«, sagte True mit einer einladenden Geste. Ich setzte mich zu ihm an den Tisch. Es gab auch einen dritten Stuhl, aber anstatt sich zu setzen, blieb Annie dahinter stehen, rang die Hände und stieß leise Wimmerlaute aus.


    »Ihr Bewährungsauftrag«, sagte True. Er reichte mir ein Schulheft mit schwarz-weiß gesprenkeltem Umschlag; in dem »Ich-gehöre«-Kästchen stand mit Wachsmalkreide der Name arlo dexter geschrieben. Ich nahm an, das wäre eine offizielle Akte, wie die Broschüren zu Deeds und Loomis.


    Das Heft war voll mit Wachsmalstiftzeichnungen. Seite eins zeigte einen stirnrunzelnden Strichmännchenjungen – arlo, wie die Bildunterschrift verriet – in kurzärmligem Hemd und kurzer schwarzer Hose.


    Auf Seite zwei stand Arlo auf einem Stuhl vor einer Werkbank und führte, mit vor Konzentration rausgestreckter Zunge, an einem Teddybären einen chirurgischen Eingriff vor. Auf Seite drei ging Arlo, den Teddybären vor sich her tragend, irgendwohin. Auf Seite vier hatte er den Teddybären auf den Boden gesetzt und sich entfernt; von der anderen Seite näherte sich ein zweiter Strichmännchenjunge: roger olsen. Auf Seite fünf hob Roger den Teddybären auf, und Arlo hielt sich die Ohren zu. Auf Seite sechs verschwand der Teddybär in einer Comicstrip-Explosion. Auf Seite sieben stand Roger, mit rußgeschwärztem Gesicht und qualmendem Kopf, weinend da; Arlo, der die Szene von seinem Versteck aus beobachtete, lächelte.


    Auf Seite acht war Arlo wieder allein und unglücklich.


    Die gleiche Bilderfolge wiederholte sich, mit geringfügigen Änderungen, immer wieder. Jede Explosion war ein bisschen heftiger als die voraufgegangene. Ein Junge namens Gregg Faulkner, der eine präparierte Packung Frühstücksflocken aufhob, verlor nicht nur seine Haare, auch eins seiner Augen war ausgeixt. Eine Jody Conrad verlor beide Augen und ein Junge namens Tariq Williams eine Hand. In der grausigsten Szene von allen spritzte einem Jungen mit Namen Harold Rodriguez so viel Blut aus den Armstümpfen, dass Arlo einen Regenschirm aufspannen musste.


    Ich sah True an. »Wissen Sie, mir ist ja bekannt, dass ihr Typen zwangsneurotische Geheimniskrämer seid, aber das ist schon mehr als geschmacklos …«


    »Was Sie da in der Hand halten, ist kein interner Bericht der Organisation«, erklärte er mir. »Das ist ein Faksimile eines Heftes, das bei Durchsuchung von Arlo Dexters Wohnung aufgefunden wurde.«


    »Das hat er selbst gezeichnet? Wie alt ist er denn?«


    »Zweiunddreißig. Wohlgemerkt, das ist sein kalendarisches Alter. Was sein Selbstbild anbelangt –«


    »Wen schert’s?«, unterbrach ich ihn. »Wann töte ich ihn?«


    »Bald. Aber es gibt ein paar Fragen, die wir nach Möglichkeit vorher beantwortet haben möchten. Blättern Sie weiter.«


    Auf der Seite nach dem Harold-Rodriguez-Blutbad stand Arlo wieder im Mittelpunkt, aber diesmal leisteten ihm drei weitere Strichgestalten Gesellschaft. Keine Menschen. Affen. Zwei von ihnen rahmten ihn wie Bücherstützen ein und flüsterten ihm in Stereo irgendwas zu; der dritte Affe stand ein bisschen abseits, einen schwarzen Aktenkoffer in der Hand.


    Auf der nächsten Seite lag der Aktenkoffer offen auf dem Boden, und Arlo kniete mit gefalteten Händen daneben und bildete mit dem Mund ein O vollkommener Glückseligkeit. Die Affen standen hinter ihm zusammengedrängt und schienen sich über seine Reaktion zu freuen. Was den Aktenkoffer anging, zeigte die Zeichnung zwar nicht, was er enthielt, aber was es auch sein mochte, es pumpte gelbe und orangefarbene Lichtstrahlen in die Luft, und in Anbetracht von Arlos Lieblingsbeschäftigung war es nicht schwierig, sich ein paar Möglichkeiten auszudenken.


    »Wissen wir, wer diese anderen Typen sind?«, fragte ich.


    »Das ist eine der Fragen, die wir gern beantwortet hätten.«


    »Al Qaida wäre wohl zu naheliegend, hm?«


    »Nicht zu naheliegend, bloß unwahrscheinlich. Arlo Dexter ist ein apolitischer Psychopath, kein islamistischer Gotteskrieger. Außerdem, sehen Sie sich an, wie er sie gezeichnet hat. Araber als Affen darzustellen wäre fast in jedem Fall ein Ausdruck von Verachtung. Aber Mr. Dexter verachtet seine neuen Bundesgenossen nicht. Er bewundert sie.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Blättern Sie um.«


    Auf der nächsten Seite – eigentlich einem doppelseitigen Bild und der letzten Zeichnung im Heft – war Arlo wieder unterwegs, ging mit dem schwarzen Aktenkoffer auf eine Art eingezäunte Fläche zu, auf der eine riesige Menge von Strichmännchen versammelt war. Dass es Arlo war, der den Aktenkoffer trug, konnte ich erkennen, weil er noch immer sein Hemd und die kurze Hose trug. Jetzt hatte er allerdings einen neuen Kopf: Arlo war zu einem Affen mutiert.


    »Ich geh mal davon aus, Sie wissen auch nicht, was sein Ziel ist.«


    »Nein«, sagte True, »und das ist die wichtigste Frage überhaupt. Falls Dexters Verbündete keine Produkte seiner Phantasie sind, ist es unter Umständen nicht genug, ihn aufzuhalten; es könnte auch weitere Affen mit Aktenkoffern geben.«


    »Haben Sie über die Möglichkeit nachgedacht, ihn einfach zu fragen, wer seine Kumpels sind? Ich meine, ihr Leute führt doch bestimmt Verhöre durch, oder?«


    »Schon, und es könnte sich tatsächlich als nötig erweisen. Aber die effektiveren Methoden, Informationen aus einem Menschen herauszuholen, sind in der Regel zeitraubend, und wir glauben nicht, dass uns viel Zeit bleibt. Also haben wir stattdessen beschlossen, Dexter zu beobachten und zu sehen, was er tut. Ihr Job besteht darin, bei der Überwachung zu helfen und alle etwaigen sonst anfallenden Aufgaben zu übernehmen; und wenn es so aussieht, als würde Dexter kurz davor stehen, seine Mission zu vollenden, werden Sie dafür sorgen, dass ihm das nicht gelingt.«


    »Cool«, sagte ich. »Wo ist meine Kanone?«


    »Sie wird Ihnen in Kürze zugestellt. Fürs Erste begleiten Sie Annie und tun, was sie sagt; sie ist über die Operation vollständig informiert.«


    »Mit Annie, klar … Hören Sie, True, könnte ich Sie kurz unter vier Augen sprechen?«


    »Später«, sagte True und stand auf. »Wir haben einen engen Zeitplan, und ich muss mich auch um andere Dinge kümmern.«


    Klar. Ich erkannte eine Abfuhr, wenn ich eine bekam – und Annie ihrerseits erkannte ein Misstrauensvotum, wenn sie eines hörte.


    Als wir wieder draußen waren, war das Erste, was sie sagte: »Sie haben Angst vor mir.«


    »›Angst‹ wäre vielleicht übertrieben«, log ich. »Okay, Sie machen mich ein bisschen nervös, zugegeben, aber –«


    »Sie brauchen keine Angst zu haben.« Sie lächelte mich irgendwie unsicher an. »Ich weiß, was für einen Eindruck ich mache, aber ich bin wirklich sehr zuverlässig. Gott sorgt dafür, dass ich konzentriert bleibe.«


    »Oo-kay, na, das hört man gern … Was will also Gott jetzt? Was sollen wir als Erstes tun?«


    »Wie viel Geld haben Sie?«


    »Nicht viel. Vielleicht zwanzig Piepen und etwas Kleingeld.«


    »Geben Sie mir die zwanzig.«


    Zwei Türen vom Delikatessengeschäft entfernt gab es einen kleinen Lebensmittelladen, in dem man Rubbellose kaufen konnte. »Welche Sorte gefällt Ihnen am besten?«, fragte Annie. Es gab fünfzehn verschiedene Lossorten, die meisten mit irgendeinem Glücksspiel-Motiv: Glücks-Poker, Rubbel-Roulette, Black Jack, Kümmelblättchen … Dann hab ich Lose gesehen, die Jungle Cash hießen und Tierbilder drauf hatten, darunter einen Pavian, dem zwei Tiger auflauerten. »Die hier«, hab ich gesagt, und Annie nickte beifällig.


    Jungle-Cash-Lose kosteten zwei Dollar das Stück. Annie kaufte zehn, und als wir sie alle aufgerubbelt hatten, waren neun Treffer dabei. Wir verließen den Laden mit über dreihundert Dollar in der Tasche.


    »Haut das immer hin?«, fragte ich.


    »›Es wird Wasser geben, so Gott will‹«, erwiderte Annie und hielt ein Taxi an.


    Wir fuhren in den Richmond District, zu einer Pflingstlerkirche namens Chapel of the Redeemer. Die »Erlöserkapelle« erinnerte mich an die Diaz-Kirche in Siesta Corta, und besorgt fragte ich mich, durch Annies Gottesgerede schon entsprechend eingestimmt, ob zu meinem Trainingsprogramm auch Zungenreden gehören würde. Aber dann bemerkte ich die Ketten an der Eingangstür und das Schild mit der Aufschrift zu vermieten.


    »Was ist das hier?«, fragte ich, da ich schon dachte, dass Arlo Dexter die verlassene Kirche vielleicht als Bombenwerkstatt benutzte.


    »Mein Zuhause«, sagte Annie.


    »Sie wohnen hier? Sie und Gott?«


    »Nicht drinnen«, sagte sie. »Hinten.«


    »Hinten« war ein kleiner Friedhof. Wie die Kirchentür, so war auch das Friedhofstor mit Kette und Vorhängeschloss gesichert, aber Annie hatte einen Schlüssel.


    Ihr Zuhause war ein mit wasserdichter Plane abgedeckter Kühlschrankkarton. Die offene Seite des Kartons sah auf einen Grabstein mit dem Namen William Dane. Die Grabstelle war säuberlich mit Steinen eingefasst, und Annie achtete darauf, nicht über die Begrenzung zu treten.


    »Nur eine Minute«, sagte sie und kroch in den Karton.


    Manche Fragen stellt man besser nicht, besonders wenn man es mit einer Verrückten zu tun hat. Während ich also draußen wartete, beschloss ich, diese Situation als einen weiteren Test der Organisation aufzufassen – was sie, bei allem, was ich wusste, auch durchaus sein konnte. Ich hatte an Annies Fingern keinen Ring gesehen, also war William Dane wahrscheinlich nicht ihr Mann. Er konnte ihr Lover gewesen sein, dachte ich, aber als ich dann noch einen Blick auf das Grab warf, sah ich, dass es zu klein für einen richtigen Sarg war.


    »So …« Annie tauchte mit einem blauen Rucksack wieder auf, der zu ihrem Pennerinnen-Outfit ganz und gar nicht passte. Sie kauerte sich neben dem Grab hin und tätschelte den Stein auf eine Weise, die jeden etwaigen Zweifel zerstreute – Billy Dane war ihr Sohn. Dann sah sie hoch zum Himmel. Es regnete nicht mehr, aber es war noch immer bewölkt, und ich sah ihr an, dass ihr die Vorstellung, den Jungen bei schlechtem Wetter allein zu lassen, überhaupt nicht behagte; ich rechnete schon damit, dass sie die Plane vom Kühlschrankkarton abziehen und damit das Grab zudecken würde. Aber sie widerstand dem Impuls und richtete sich wieder auf, nachdem sie dem Grabstein noch einmal den Kopf getätschelt hatte.


    »Wohin jetzt?«, fragte ich.


    »Folgen Sie mir einfach. Und aufpassen!«


    Wir marschierten los, in Richtung Downtown. Wir waren vielleicht einen Block weit gegangen, als Annie wieder mit ihrer Brabbelnummer anfing. Diesmal konnte ich kein einziges Wort verstehen. Ich versuchte, es einfach zu ignorieren, aber das gelang mir auch nicht – das Geplapper, das aus ihrem Mund kam, hatte etwas entnervend Beharrliches an sich, wie das Geräusch von Fingernägeln auf einer Schiefertafel.


    »Annie?«, sagte ich. »Reißen Sie sich am Riemen, Annie«, aber das führte nur dazu, dass sie ihre Lautstärke um ein paar Strich höher drehte. Immer mehr Passanten drehten sich nach uns um und starrten uns an, also guckte ich ganz unbeteiligt hierhin und dorthin, sah mir die Wolken am Himmel an und die Häuser, an denen wir vorbeikamen, und bemühte mich überhaupt, durch Körpersprache die Message näherzubringen: »Dass ich neben dieser Person gehe, heißt noch lange nicht, dass ich was mit ihr zu tun habe.«


    Plötzlich riss das Gebrabbel ab, und Annies Hand schloss sich um mein Handgelenk. Ich sah nach unten; mein rechter Fuß schwebte eine Handbreit über der Erde, im Begriff, auf den splitterzackigen Boden einer zerbrochenen Flasche zu treten.


    »Aufpassen!«, sagte Annie.


    Also passte ich von nun an auf, wohin ich trat, während Annies Gemurmel sich in mein Ohr schlängelte und es sich in meinem Hinterkopf bequem machte. Als ich das nächste Mal hochguckte, waren wir wieder im Haight, vor einem Hotel namens Rose & Cross. Der Portier nickte Annie zu und reichte ihr einen Schlüsselbund.


    Wir gingen in den ersten Stock hoch, in ein Zimmer mit einem Doppelbett. Das Bett war frisch gemacht, die Zudecke einladend zurückgeschlagen; Annie schob mich darauf zu und sagte: »Ich gehe unter die Dusche. Sie schlafen.«


    »Schlafen?«, sagte ich. »Es ist noch nicht mal Mittag …« Aber ich war tatsächlich erschöpft; die kilometerlange Geräuschkulisse ihres Gebrabbels hatte mich ausgelaugt. Ich strampelte mir die Schuhe von den Füßen und kroch unter die Decke. Sowie mein Kopf das Kissen berührte, war ich ganz woanders.


    Ich war in einem Klassenzimmer, saß auf einer altmodischen Schulbank, dritte Reihe Mitte. Eine jüngere und weniger geistesgestört aussehende Annie stand an der Tafel und zeichnete ein Organisationsdiagramm. Die Kästen des Diagramms bildeten ungefähr eine Pyramide; der oberste Kasten war mit den Buchstaben t.a.s.e. bezeichnet. Unmittelbar darunter, durch eine doppelte Linie damit verbunden, war ein Kasten mit der Inschrift kosten-nutzen. Von dort aus strahlten weitere Linien abwärts und stellten Verbindungen zu anderen Abteilungen und Unterabteilungen her, von denen mir einzelne (Catering, Wahllose Gute Taten) schon dem Namen nach bekannt waren, während mir die meisten Bezeichnungen (Grusel-Clowns?) überhaupt nichts sagten. Ich war ein bisschen enttäuscht festzustellen, dass sich die Abteilung Bad Monkeys, obwohl sie durch eine direkte Linie mit Kosten-Nutzen verbunden war, ganz unten an der Basis der Pyramide befand.


    Während Annie das Diagramm fertigstellte, sah ich mich nach einer Zerstreuung um. Andere Schüler gab es nicht, also entfiel Zettelschreiben, und die Fenster des Klassenzimmers boten keinerlei Aussicht, nur so ein diffuses weißes Leuchten, als ob die Schule in den Wolken schwebte. Dann hob ich die Klappe meines Pults und fand darunter ein Lehrbuch, eine Schwarte mit dem Titel Geheimnisse des unsichtbaren College. Das klang interessant.


    War’s aber nicht. Die Seiten waren eine durchgehende Buchstabenwüste, ganz eng mit diesen winzigen Zeichen vollgeschrieben, bei denen man, noch bevor man versucht hat, auch nur eine Zeile zu lesen, genau weiß, dass man sich langweilen wird. Ich fing an, das Buch durchzublättern, um zu sehen, ob es irgendwelche Bilder gab (es gab keine), und jemand trat von hinten gegen meinen Stuhl.


    Auf der Bank hinter mir hatte sich Phil materialisiert. Nicht der erwachsene Phil, den ich gern mochte; der zehnjährige Phil, der mir, bevor ich weggeschickt worden war, den letzten Nerv getötet hatte. »Lass das«, sagte ich drohend. Ich wandte mich wieder dem Lehrbuch zu, und Phil trat noch einmal gegen meinen Stuhl.


    »Lass das!« Ich wirbelte herum und holte schon beidhändig mit dem Buch aus. Aber Phil war verschwunden.


    Von der Tafel her ertönte ein scharfer Knall. »Jane«, sagte Annie. »Wir brauchen Sie hier und jetzt.«


    »Ja, Ma’am«, hörte ich mich sagen.


    »Der heutige Lehrstoff umfasst die Befehlsstruktur der Organisation, die korrekte Handhabung der NT-Waffe und die Benutzung des Daily Jumble zur verdeckten Kommunikation. Bitte schlagen Sie Seite eintausendvierhundertfünfundsechzig auf …«


    Langer Traum. Das Schlimmste daran war, dass ich, anders als in einem realen Klassenzimmer, nicht einfach einschlafen konnte; weil ich ja schon schlief.


    Als ich endlich aufwachte, war es Nacht. Annie stand am Fenster und sah hinaus; sie hörte, wie ich nach der Nachttischlampe tastete, und sagte: »Lassen Sie sie aus.«


    Ich stellte mich zu ihr ans Fenster. Auf der anderen Straßenseite gab es ein Modelleisenbahngeschäft; darüber waren Wohnungen, und in einer davon, im ersten Stock, sah ich einen knapp über Dreißigjährigen in Unterwäsche auf und ab gehen. »Ist er das?«


    »Das ist er.« Annie stippte gegen einen Schuhkarton, der auf der Fensterbank lag. »Das ist für Sie gekommen.«


    Meine NT-Waffe. Ich holte sie heraus, wog sie in der Hand und führte ein paar schnelle Funktionstests durch, die ich im Traumunterricht gelernt hatte. Sobald ich mich vergewissert hatte, dass sie in betriebsfähigem Zustand war, sagte Annie: »Jetzt wollen wir den Stoff wiederholen … Angenommen, ich würde Sie auffordern, ihn von hier aus zu erschießen. Könnten Sie das?«


    In der MI-Einstellung beträgt die effektive Reichweite der NT-Waffe rund fünfzehn Meter; in der HI-Einstellung etwa halb so viel. »Ich könnte ihn wahrscheinlich mit einem Herzschlag erledigen«, sagte ich. »Aber dazu müsste ich dieses Fenster öffnen und ihn dazu bringen, eins von seinen ebenfalls zu öffnen.«


    »Warum erschießen Sie ihn nicht einfach durch das Glas?«


    »Geht nicht. Die Pistole dringt durch normale Kleidung, aber alles, was nennenswert dichter ist, absorbiert entweder den Schuss oder lenkt ihn in eine zufällige Richtung. Spiegelnde Oberflächen sind ganz besonders schlecht.«


    »Und eine weitere wichtige Folge dieser Tatsache ist …«


    »Außer ich bin so nah, dass ich ihn nicht verfehlen kann, darf ich auch niemals auf jemanden schießen, der vor einer spiegelnden Fläche steht.«


    »Gut«, sagte Annie. »Sie haben zugehört.«


    »Ja, aber jetzt hab ich eine Frage: Fordern Sie mich auf, ihn zu erschießen? Dann könnte ich einfach rübergehen und ihn rausklingeln.«


    »Nicht heute Nacht.« Sie reichte mir einen kabellosen Kopfhörer mit Mikro. »Damit können Sie mit dem Rest des Überwachungsteams Kontakt aufnehmen. Wenn es so aussieht, als wollte er die Wohnung verlassen, teilen Sie es den anderen mit. Ansonsten behalten Sie ihn einfach im Auge.« Sie ging zum Bett. »Wecken Sie mich vor Sonnenaufgang – oder früher, falls etwas passiert. Und, Jane –«


    »Ja, ich weiß. Aufpassen.«


    Annie schlief nicht sofort ein. Ich hörte sie beten, und dann redete sie eine Zeitlang mit William. Vielleicht eine halbe Stunde nachdem sie endlich verstummt war, gingen die Lichter in Arlos Wohnung aus. Und dann stand ich allein im Dunkeln und konnte nur noch Däumchen drehen.


    Ich war müde. Ich weiß, dass das ziemlich komisch klingt, wo ich doch den ganzen Tag verschlafen hatte, aber das Blöde am Traumunterricht ist, dass man sich dabei nicht ausruht. Außerdem hatte ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen, und von der Lauferei taten mir die Füße weh. Ich beschloss, mich für eine Weile zu setzen, bloß gab es im Zimmer keine Stühle, also hockte ich mich schließlich auf den Fußboden, mit dem Rücken an der Wand unter dem Fenster. Anfangs reckte ich noch gewissenhaft alle paar Minuten den Kopf über die Fensterbank und warf einen Blick hinüber zu Arlos Wohnung, aber schon bald war ich eingenickt.


    Ich schreckte im grauen Morgenlicht hoch. Während ich geschlafen hatte, war Nebel von der Bay hereingezogen; durch den Dunst konnte ich erkennen, dass Arlos Fenster nach wie vor dunkel waren, aber ob das bedeutete, dass er noch im Bett lag oder schon aus dem Haus gegangen war, wussten die Götter.


    Was haben Sie da getan?


    Ein paar Dutzend Mal »O Scheiße!« gesagt. Dann versuchte ich es zur Abwechslung damit, dass ich mich dämliches Miststück nannte. Ich hatte durchaus noch weitere passende Ausrufe auf Lager, aber bevor sie zum Einsatz kommen konnten, kam jemand aus der Tür des Hauses, in dem Arlo wohnte. In dem Nebel konnte ich lediglich eine verschwommene Gestalt ausmachen, aber die Person hatte eine Art Koffer in der Hand.


    Ich versuchte, das Überwachungsteam zu erreichen, aber die einzige Antwort, die ich erhielt, war atmosphärisches Rauschen. Die Gestalt mit dem Koffer bog in eine Gasse neben dem Modelleisenbahngeschäft. Ich versuchte noch einmal mein Glück mit dem Headset, schnappte mir dann meine Pistole und rannte nach unten.


    Als ich die Gasse erreichte, war die Gestalt nirgendwo mehr zu sehen. Das Headset rauschte weiter vor sich hin. Ich wollte mich auf die Suche nach einem Münztelefon machen, aber dann erregte etwas anderes meine Aufmerksamkeit, etwas, das in der schmuddeligen Gasse völlig fehl am Platz wirkte: eine Porzellanpuppe mit einer knallgelben Haube auf dem Kopf. Sie steckte in einem Müllcontainer, und ihr Arm ragte über den Rand, als wollte sie jemand die Hand geben.


    Ohne nachzudenken, wollte ich danach greifen, und erst im allerletzten Augenblick wurde mir bewusst, wie idiotisch das war. Ich rückte ein Stück ab, hob einen Stein auf, holte damit aus, erkannte, dass auch das ziemlich dämlich gewesen wäre, und blieb einfach ratlos stehen.


    »Was treiben Sie da?«


    True hatte sich mir, im Nebel unhörbar, von hinten genähert. Um ein Haar hätte ich ihm den Schädel eingeschlagen.


    »Was treiben Sie da?«, wiederholte er.


    Ich sah den Stein in meiner Hand an, so à la: »Wie kommt denn der da hin?«, und warf ihn dann so nonchalant wie möglich weg. »Ich hab gemeint, ich hätte Arlo hier langgehen sehen. Ich hab versucht, es zu melden, aber das Headset ist irgendwie kaputt.«


    »Es ist nicht kaputt. Das Überwachungsteam hatte irgendwann genug von Ihrer Schnarcherei und hat den Empfänger ausgestellt.«


    Upps. »Warum haben die mich nicht einfach geweckt?«


    »Sie haben es versucht. Die Lautstärke lässt sich nur bis zu einem bestimmten Punkt aufdrehen.«


    »Oh … Tja, also, die Sache tut mir jetzt leid, aber Arlo –«


    »Dexter liegt noch im Bett.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Was meinen Sie wohl?«


    »Sie haben Wanzen in seiner Wohnung platziert?«


    »Natürlich.«


    »Wenn Sie schon an ihm dran sind, wozu soll ich ihn dann noch überwachen?«


    »Sind Sie sicher, dass Sie in dieser Richtung weiterfragen möchten?«


    »Wenn Sie es so formulieren, nein.«


    »Gut. Jetzt gehen Sie wieder rauf, und versuchen Sie, so lange nicht wieder einzuschlafen, bis man Sie dazu auffordert.«


    Er wandte sich ab.


    »True?«


    Ich meinte, ihn seufzen zu hören. »Ja?«


    »Annie«, sagte ich. »Was ist mit ihr los?«


    »Das meiste haben Sie sich bestimmt schon selbst zusammengereimt. Sie hatte einen kleinen Sohn und ein Haus an der Bay. Eines Tages hat sie nicht aufgepasst.«


    »Der Junge ist ertrunken.«


    »Ja.«


    »Und jetzt ist sie geistesgestört.«


    »Nicht im klinischen Sinne«, sagte True. »Sie war Grundschullehrerin, aber studiert hatte sie Psychologie. Nach dem Tod ihres Sohnes nutzte sie ihr Wissen über Geisteskrankheiten, um sich so etwas wie einen Zufluchtsort zu konstruieren.«


    »Sie tut so, als wär sie verrückt, um nicht verrückt zu werden?«


    »Es ist zwar ein bisschen komplizierter, aber im Wesentlichen: Ja.


    Verbringen Sie genügend Zeit mit ihr, und Sie werden feststellen, dass sie ihre Nummer nur abzieht, wenn es ungefährlich – oder sogar vorteilhaft ist, sie abzuziehen. Wird klarer Verstand verlangt, ist sie vollkommen klar. Sie ist sehr zuverlässig.«


    »Ja, hab schon gehört. ›Gott sorgt dafür, dass ich konzentriert bleibe‹?«


    »Sie glauben nicht an Gott.«


    »Nein. Tut mir leid.«


    »Bei mir brauchen Sie sich nicht zu entschuldigen. Aber ich werde Ihnen ein Geheimnis über Gott verraten: Wenn Sie darauf achten, nicht zu viel von ihm zu verlangen, spielt es eigentlich keine Rolle, ob er existiert. Annie verlangt nicht viel.«


    »Bloß drei Mahlzeiten am Tag und ein Pappdach überm Kopf, stimmt’s?«


    »Sie will sich nützlich machen. Es wäre für einen Menschen in Annies Situation sehr leicht, den Rest seines Lebens in einer Schuld-Winterstarre zuzubringen, aber sie will die ihr verbleibende Zeit sinnvoll nutzen. Die Organisation gibt ihr eine Aufgabe; Gott sorgt dafür, dass sie sie erfüllt.«


    »Und Sie machen sich keine Sorgen, dass der Allmächtige ihr mitten während einer Mission anderslautende Befehle erteilen könnte?«


    »Sollte ich das Bedürfnis verspüren, mir Sorgen wegen ungehorsamer Agentinnen zu machen«, sagte True, »wäre Annies Name nicht der erste, der mir einfiele.«


    »Schon gut, schon gut, okay … kapiert.«


    »Das hoffe ich.«


    »Ernsthaft, True, ich hab’s verstanden.« Ich hob die Hand und tippte an mein Headset. »Wie ist es, kann ich mit dem Ding auch Frühstück bestellen?«


    Tatsächlich dauerte es aber noch ein paar Stunden, bis ich was zu essen bekam. Nachdem ich zurückgegangen war und Annie geweckt hatte, brauchte sie ewig im Bad – wenn man in einem Pappkarton wohnt, kann man von sanitären Einrichtungen wahrscheinlich nicht genug kriegen – und noch mal so lang, um aus der Kollektion von Lumpen in ihrem Rucksack ein Ensemble für den Tag auszusuchen. Aber ich hab mich gut gehalten: Ich bin nur ein bisschen ungeduldig geworden. Schließlich sind wir doch weggekommen und sind zu Silverman’s Deli, wo ich mich mit Bagels und Lachs vollgefressen habe.


    Von da an spielte sich bei uns eine Routine ein: Wir machten einen Verdauungsspaziergang; Annie nuschelte vor sich hin; ich hörte zu. Dann zurück zum Hotel, wo ich Traumunterricht hatte, während Annie – die reale, wache Annie – noch einmal unter die Dusche ging. Dann ganznächtlicher Wachdienst. Dann wieder zu Silverman’s. Und alles wieder von vorn, sieben Tage am Stück. Als wir damit durch waren, wusste ich alles, was ein Bad-Monkeys-Agent wissen sollte.


    Am Morgen des achten Tages teilte mir Annie mit, ich hätte die erste Phase meiner Ausbildung abgeschlossen. »Gehen Sie nach Haus und ruhen Sie sich aus«, sagte sie. »Wir treffen uns in zweiundsiebzig Stunden wieder hier.«


    »Und Arlo?«


    »Mit viel Glück hat man sich seiner bis dahin schon angenommen. Andernfalls … werden Sie möglichst gut sein müssen.«


    Ich ging nach Haus, pennte augenblicklich ein und schlief vierundzwanzig Stunden durch. Ich wachte mit einem brüllenden Hunger auf, aber beim bloßen Gedanken an weiteren Räucherlachs drehte sich mir der Magen um, also ließ ich Deli Deli sein und bin stattdessen in eine Kneipe, die ich kannte. Ich arbeitete mich gerade durch meinen zweiten Teller Cheese Fries, als Phil aufkreuzte.


    »Die müssen ja wirklich lecker sein«, sagte er. »Du siehst glücklich aus.«


    »Liegt nicht an den Fritten. Ich hab einen neuen Job.«


    »Ist es der, nach dem du die ganze Zeit gesucht hast?«


    »Ja«, sagte ich, »ich glaube, das könnte er sein. Wenn ich’s nicht verbocke.«


    Haben Sie ihm gesagt, was das für ein Job war?


    Nein. Hätte ich machen können, ich meine, Phil ist wahrscheinlich der einzige Mensch, der mir geglaubt hätte, aber … nein. Ich hab nur was von »öffentlichem Dienst« gesagt, bin nicht zu sehr ins Detail gegangen, und Phil war klug genug, nicht nachzubohren. Aber er hat gelächelt, als wäre er stolz auf mich – als wäre er stolz auf mich gewesen, wenn ich ihm alles erzählt hätte.


    Von Annie habe ich ihm allerdings erzählt. Ich hab sie als meine »Supervisorin« bezeichnet und sie in einem Obdachlosenasyl statt auf einem Friedhof wohnen lassen, aber ansonsten habe ich mich ziemlich an die Wahrheit gehalten. »Sie wächst mir allmählich ans Herz. Anfangs fühlte ich mich unwohl in ihrer Nähe, aber jetzt, wo ich weiß, dass ihre Verrücktheit bloß Theater ist – na ja, nicht direkt Theater, mehr so was wie eine Bewältigungstherapie –, fange ich an, sie zu mögen … Ihr Gott-Fimmel geht mir allerdings auf den Geist.«


    »Warum?«


    »Abgesehen davon, dass er einfach Blödsinn ist, kann ich mir nicht vorstellen, dass ich mit einem Gott, der mein Kind ertrinken lässt, noch ein einziges Wort reden würde.«


    »Na ja«, sagte Phil, »es war nicht Gottes Aufgabe, auf das Kind aufzupassen. Das war ihre.«


    »Ach, und Gott hat zu viel um die Ohren, um eben mal einzuspringen, wenn sie einmal nicht aufpasst?«


    »War es bloß das eine Mal?«


    »Halt die Klappe. Annie ist nicht so. Sie war keine schlechte Mutter.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Weil ich sie kenne, okay? Sie ist ein bisschen schräg, aber sie ist kein schlechter Mensch. Die Organisation, für die wir arbeiten, hat durchaus gewisse Qualitätsstandards. Die würden sie nicht behalten, wenn sie schlecht wäre.«


    »Vielleicht ist sie jetzt kein schlechter Mensch. Aber früher …?«


    »Aber klar, ja, sie war früher bestimmt ein wahrer Teufel. Hey, hier hast du eine Theorie: Vielleicht hat Gott ihr Kind zum Zweck ihrer Charakterbildung umgebracht: ›Mach schon, Billy, spring ins Meer, das wird deiner Mami helfen, ihre Prioritäten richtig zu setzen …‹ Na, wie klingt das?«


    »Ich weiß nicht. Wär schon möglich.«


    »Wär schon möglich? Machst du Witze?«


    »Oder vielleicht auch wegen des Jobs. Du sagst, ihr leistet wichtige Arbeit. Aber würde diese Frau überhaupt dabei sein, wenn ihr Sohn nicht –«


    »Herrgott, Phil, legst du’s darauf an, mich aufzuregen?«


    Er schwor, dass es nicht so sei, machte aber unbeirrt weiter, und schon bald musste ich ihn bitten, sich schleunigst zu verpissen. Gottverdammter Phil … Wissen Sie, in neun von zehn Fällen baut es mich richtig auf, mit ihm zu reden, aber bei jedem zehnten Mal frage ich mich, warum ich ihn nicht überhaupt zum Teufel schicke. Den Rest meines Kurzurlaubs hab ich allein zu Haus verbracht, hingefläzt auf dem Sofa mit einer Flasche und meinem Post-Ganesh-Drogenvorrat, und hab mir Spionagefilme reingezogen.


    Als ich mich zum Dienst zurückgemeldet hab, war Arlo Dexter noch immer am Leben. Es war elf Uhr vormittags, ein Wochentag, und Annie und ich beobachteten vom Rose & Cross aus, wie er den Modelleisenbahnladen aufschloss.


    »Dann gehört der Laden also ihm?«


    »Er führt ihn«, sagte Annie. »Aber die Pacht läuft auf den Namen seiner Großmutter, und sie bezahlt auch den Warenbestand. Für seine Wohnungsmiete kommt sie auch noch auf.«


    »Großzügige Oma. Hat die Organisation sie abgecheckt?«


    »Ja. Sie ist nicht böse, bloß einsam.«


    »Angestellte?«


    »Er hat keine. Kunden auch nicht eben viele. Man kann nicht gerade sagen, dass er mit Menschen gut auskommt.«


    »Dann ist das Geschäft also im Wesentlichen sein privater Spielplatz?«


    »Ja, darauf läuft’s wohl hinaus.«


    »Und was machen wir? Sitzen hier einfach so rum, während Arlo mit seiner Eisenbahn spielt?«


    »Kommt drauf an«, sagte Annie. »Ich habe heute früh mit True gesprochen, und er sagt, dass Kosten-Nutzen sich wegen des weiteren Vorgehens uneins ist. Einige Mitglieder sind der Ansicht, dass wir weiter beobachten und abwarten sollten. Andere, darunter auch True, meinen, das würde sich allmählich zu sehr in die Länge ziehen. Sie würden Dexter gern irgendwie provozieren, um ihn zum Handeln zu zwingen – wenn uns irgendeine Möglichkeit einfällt, wie wir das bewerkstelligen könnten, heißt das.«


    »Sie meinen, wenn mir irgendeine Möglichkeit einfällt, wie wir das bewerkstelligen könnten? Ist das meine Abschlussprüfung?«


    »Hätten Sie denn eine Idee?«


    »Wenn Sie so fragen, ja … Stand Ihr Sohn auf Modelleisenbahnen?«


    Ihr Gesicht nahm wieder diesen unsicheren, brüchigen Ausdruck an, aber dann sagte sie: »Modellflugzeuge. Billy wollte später Pilot werden.«


    »Okay, dann eben Flugzeuge, gehupft wie gesprungen. Entscheidend ist: Sind Sie schon mal in so einem Hobbyladen gewesen?«


    »Wir sind jeden Samstag hingegangen.«


    »Und die Spastis, die den Laden geschmissen haben – erinnern Sie sich, wie die darauf reagierten, eine Frau im Geschäft zu haben?«


    Sie nickte nachdenklich, als sie begriff, worauf ich hinauswollte. »Ja.«


    »Ja – und dabei waren das wahrscheinlich Leute, die sich freuten, Kunden zu haben.« Annie wandte sich wieder zum Fenster und sah hinunter auf Arlos Laden. »Möchten Sie, dass ich da reingehe?«


    »Nein«, sagte ich. »Lassen Sie mich das machen. Ich bin momentan gerade in der richtigen Stimmung dazu.«


    Ein Stückchen vom Modelleisenbahnladen aus die Straße rauf parkte ein Taxi, dessen Fahrer sich durch die Buchstabenrätsel des Daily Jumble arbeitete und sich nebenher Stückchen von Hühnchen-Vindaloo aus einem Pappbehälter fischte, den die Großküche vom Catering geliefert hatte. Sollte Arlo versuchen, die Flatter zu machen, würde das Taxi helfen, ihm auf der Spur zu bleiben – oder ihn gegebenenfalls überfahren. Das war jedenfalls der Plan, aber er ging nicht ganz auf. Gerade wie ich die Straße überquere, geht so ein Schwarzer auf das Taxi zu und will einsteigen, und als der Fahrer im letzten Augenblick sein BESETZT-Licht einschaltet, nimmt das der Typ persönlich. Wie ich in Arlos Laden verschwand, waren die schon am Streiten.


    Der vordere Teil des Geschäfts war mit Regalen und Vitrinen vollgestellt, aber den ganzen hinteren Bereich nahm eine riesige Eisenbahnanlage ein, komplett mit realistischer Landschaft und einer maßstabsgetreuen Stadt. Arlo stand vor der Anlage und las eine Zeitschrift, während Personen- und Güterzüge in endlosen Schleifen durch die Spielzeugstadt tuckerten.


    Ich ließ die Tür ordentlich zuknallen. Arlo machte einen Satz und ließ seine Zeitschrift fallen.


    »Hallihallo!«, sagte ich mit munterer Dummes-Weibchen-Stimme. »Verkaufen Sie hier Eisenbahnen?«


    Statt zu antworten, starrte mich Arlo mit aufgerissenen Augen an, als erwartete er, dass ich jeden Moment eine Knarre zücken und ihn umlegen würde. Das hätte mir gleich zu denken geben müssen, aber ich war viel zu erfreut über seine Reaktion, um argwöhnisch zu werden.


    »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich wollte Sie nicht erschrecken … Aber könnten Sie mir vielleicht helfen? Ich brauch ein Geburtstagsgeschenk für meinen Bruder … Oh, süß!« Auf einem Regal zu meiner Rechten stand ein Stapel von klarsichtverpackten Miniatur-Nadelbäumen. Ich schnappte mir eine der untersten Schachteln und brachte den ganzen Stapel zum Einsturz. »Hoppla!« Ich bückte mich, um die Bäume wieder aufzusammeln, und rammte dabei meinen Hintern gegen das Regal auf der anderen Seite des Ganges, so dass weitere Schachteln runterpurzelten.


    Das riss Arlo aus seiner Schreckstarre. Er kam den Gang entlang auf mich zugerannt, blieb aber abrupt stehen, als ich mich wieder aufrichtete.


    »Tut mir leid«, wiederholte ich und umfasste mit ausholender Geste das Chaos, das ich veranstaltet hatte. »Vielleicht sollte ich das besser Ihnen überlassen, was?«


    »Was wollen Sie?«, sagte Arlo. Er hatte eine hohe Stimme, und es klang so, als würde er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.


    »Ja, wie gesagt, ich brauch ein Geburtstagsgeschenk für meinen Bruder. Ich meine, ganz unter uns, er hat sich in letzter Zeit wie ein Arschloch benommen, also es ist nicht so, dass er wirklich was verdienen würde, aber zu seinem Glück bin ich kein nachtragender Mensch … Wie auch immer, seit letztem Jahr fährt er voll auf Spielzeugeisenbahnen ab, also wollte ich ihm was in der Richtung schenken.«


    »Was für Eisenbahnen?«


    Jetzt wieder ganz das dumme Weibchen: »Ach, Sie wissen schon, solche mit Rädern?«


    »Welcher Maßstab?«


    »Maßstab?«


    »H0? 0? N? Z?«


    »Sehen Sie, das ist genau der Grund, warum ich in einen richtigen Laden aus Backstein und Mörtel musste, statt einfach was im Internet zu kaufen. Ich hab nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie eben geredet haben.«


    »Der Maßstab der Eisenbahnen. H0 ist eins zu siebenundachtzig. 0 ist –«


    »Eins zu siebenundachtzig was?«


    »Das ist das Größenverhältnis. Modelleisenbahnen mit der Spur H0 haben ein Siebenundachtzigstel der Größe des jeweiligen Originals.«


    »Ah … Tja, weiß ich nicht genau. Ich weiß, dass seine Züge klein sind, aber ich will ganz ehrlich sein, Bruchrechnung ist nie so meine Stärke gewesen … Was für einen Maßstab haben die da?« Ich hob den Arm und zeigte nach hinten; Arlo wich seitlich aus, als wär mein Finger die Spitze eines Speers, und so konnte ich an ihm vorbei. Ich ging weiter bis zur Eisenbahnanlage. »Ja, die könnten richtig sein …« Ein Zug näherte sich gerade der Brücke am Rand der Ortschaft; ich pflückte die Lok von den Gleisen und beförderte dadurch ein halbes Dutzend Waggons in ein tiefes Flusstal. »Ist das H0-Größe?«


    Arlos Backen schwollen wie Blasebälge auf und ab, und er hatte sich schon fast die Unterlippe abgebissen. »Tut mir leid«, sagte ich wieder. »Aber die hat die richtige Größe, da bin ich mir fast sicher … Haben Sie welche wie die?« Unfähig zu sprechen, deutete Arlo auf eine Vitrine – und bereute es sofort.


    Die Vitrine war abgeschlossen, aber ich brauchte nur ein bisschen an der Glas-Schiebetür zu rütteln, um ein paar der darin ausgestellten Waggons umzuschmeißen. Ich wandte mich zu Arlo: »Könnten Sie die hier vielleicht aufschlie –«


    »Nein.«


    »Ich wollte mir das nur an –«


    »Nein.«


    »Okay.« Ich zuckte die Achseln und zeigte auf eine x-beliebige Lok. »Wie heißt die hier?«


    »Burlington-Northern.«


    »Und die da?«


    »Union Pacific.«


    »Und die da?«


    »Illinois Central … Hören Sie, ich hab keine Zeit, Ihnen den Namen jeder einzelnen Lokomotive –«


    »Oooh! Und was für eine ist die da?«


    »Die Southwest Chief.«


    »Also, die ist echt schick. Gibt’s die auch in anderen Farben?«


    »Nein, gibt’s nicht … Hören Sie, ich hab heute Morgen wirklich viel zu tun, also wenn Sie nicht wissen, was Sie eigentlich wollen –«


    »Wie steht’s mit Affen?«, sagte ich.


    »W-was?«


    »Affen.« Ich lächelte ihn an. »Es ist bescheuert, ich weiß, aber als wir klein waren, war mein Bruder ein totaler Fan von Coco dem neugierigen Affen, und er ist da nie richtig rausgewachsen. Hätten Sie vielleicht Züge mit Affen drauf?«


    »Nein. Ich habe nichts Derartiges. Ich hab noch nie von etwas Derartigem gehört.«


    »Wie steht’s mit einem Koffer?«


    Arlo biss sich wieder auf die Lippe.


    »Sie wissen schon«, fuhr ich fort, »so ein Handköfferchen? Durch dieses Hobby hat mein Bruder ein paar … interessante neue Leute kennengelernt. Deswegen dachte ich, er könnte sich über ein Köfferchen freuen, in dem er seine Züge transportieren kann, wenn er diese Freunde besucht. Hätten Sie was in der Art, sagen wir, ungefähr so groß? In einem hübschen Schwarz vielleicht?«


    Im Hinterzimmer des Ladens fing ein Telefon an zu klingeln. Arlo drehte sich nach dem Geräusch um. »Möchten Sie rangehen?«, fragte ich. Es war offensichtlich, dass er das wollte – zumindest wollte er so schnell wie möglich von mir weg –, aber ebenso offensichtlich war, dass er sich Sorgen machte, was seinen Spielsachen passieren könnte, wenn er mich mit ihnen allein ließ. »Ist schon okay«, beruhigte ich ihn. »Ich versprech Ihnen, ich fass nichts an, solang Sie weg sind.«


    Das machte ihn erst richtig nervös – bevor er im Hinterzimmer verschwand, warf er einen letzten Blick auf die Eisenbahnanlage, als wäre er sicher, dass ich sie, kaum hätte er den Raum verlassen, zu Klump schlagen würde.


    Was, bei näherer Überlegung, gar keine so schlechte Idee war …


    Als ich wieder auf die Anlage zuging, stieß mein Fuß gegen etwas. Es war die Zeitschrift, die Arlo gelesen hatte, als ich in den Laden gekommen war: Model Train Enthusiast’s Monthly oder was in der Art. Das Umschlagfoto zeigte eine schnittige Lokomotive, die auf einen Bahnübergang zuratterte, wo – das war seltsam – ein Zinnfigürchen, ein Junge mit einem Fußball, mit dem Rücken zur Lok auf den Gleisen stand.


    Auf der Flanke der Lok war ein Affe abgebildet. Nicht der neugierige Coco oder sonst ein freundlicher Comic-Primat – das war ein bösartiger Albtraum-Affe mit scharfen Reißzähnen, die aus einer blauroten Schnauze ragten, der pavian, schrie die Schlagzeile, heute im angebot!


    In einem Kasten in der rechten unteren Ecke des Umschlags war noch ein kleineres Foto zu sehen, das zwei Frauen in Zugschaffneruniform zeigte. Die Uniformen mussten nachträglich digital eingefügt worden sein, aber die Retusche war so gekonnt gemacht, dass es mir fast gar nicht auffiel: Die Frauen waren ich und Annie. Die Bildunterschrift lautete: »Sie haben’s auf dich abgesehen – Näheres S. 23.«


    Die Tür zum Hinterzimmer war abgeschlossen. Ich trat dagegen, bis sie’s nicht mehr war. Die Wände des Raums waren mit weiteren Regalen bedeckt, aber sie enthielten keine Modelleisenbahnen, sondern Teddybären, Frühstücksflockenkartons und Zahnpastaspender … Eine Werkbank war ebenfalls da, bedeckt mit Papieren und Werkzeug und ein paar leeren Kartons, die, wie’s aussah, mal Fußbälle enthalten hatten.


    Arlo war natürlich weg. Ich riss eine weitere Tür auf und stand draußen auf der Gasse. Auch dort war von ihm nichts zu sehen, aber diese Porzellanpuppe, die ich vor fast zwei Wochen dort gesehen hatte, steckte noch immer im Müllcontainer und streckte noch immer einladend die Hand aus. Jemand hatte ihr eine Papiertüte über den Kopf gestülpt.


    Ich holte mein Headset raus. »Hallo? Jemand da?«


    »Hier ist True.«


    »Arlo ist auf der Flucht.« Ich hoffte, ihm nichts Neues zu sagen.


    »Was ist passiert?«


    »Die Kurzfassung ist, dass seine Affen-Freunde ihm eine Warnung geschickt haben … Bitte sagen Sie, dass Sie gesehen haben, wie er entwischt ist.«


    »Wir hatten ein paar Probleme bei der Überwachung.«


    »Oh, Mann …«


    »Ich setze in diesem Moment, während wir sprechen, weitere Ressourcen auf die Suche an; Dexter dürfte nicht weit kommen. Wann ist er –«


    »Warten Sie mal.«


    An der Wand über Arlos Werkbank hing eine Kork-Pinnwand. Als ich jetzt von der Tür aus zurücksah, fiel mir auf, dass die Pinnwand etwas abstand. Als ich an den Rand griff und zog, schwang sie wie eine Tür auf. »Heilige Scheiße.«


    »Was?«


    »Ich hab den Aktenkoffer gefunden.«


    »Wirklich?«


    »Arlo hatte es offenbar zu eilig, um ihn mitzunehmen.«


    »Kann sein«, sagte True vorsichtig. »Aber bevor Sie ihn aufmachen –«


    »Zu spät.«


    Es entstand eine kurze Pause, und ich sah True deutlich vor mir, wie er die Lippen schürzte. »Schön«, fuhr er fort. »Beschreiben Sie den Inhalt, ohne etwas anzufassen.«


    »Okay … Der Koffer ist mit Schaumgummi ausgekleidet, mit exakten Aussparungen für – tja, Digital-Stoppuhren? Jede Uhr hat drei kleine Knöpfe auf der linken Seite und oben einen großen – keine Sorge, ich werde auf keinen davon drücken. Der Markenname auf dem Gehäuse lautet –«


    »Pavian.«


    »Genau.«


    »Das ist jetzt sehr wichtig, Jane. Läuft im Augenblick eine der Uhren?«


    »Rückwärts, meinen Sie? Nein – glauben Sie mir, das ist das Erste, was ich Ihnen gesagt hätte. Aber eine schlechte Nachricht habe ich doch: Arlo hat zwar den Aktenkoffer stehenlassen, aber wie es aussieht, hat er ein paar Uhren mitgenommen. Zwei der Aussparungen sind leer.«


    »In Ordnung, ich benachrichtige die anderen Teams. Jetzt müssen Sie Folgendes tun: Sehen Sie sich da, wo Sie den Koffer gefunden haben, genau um. Können Sie etwas sehen, was darauf schließen lässt, wo Dexter hinwill?«


    »Vielleicht …« Ich schob einen Fußballkarton beiseite. »Hier ist ein Plan vom SFO-Flughafen.«


    »Sind irgendwelche Terminals markiert?«


    »Ja, alle … Hören Sie, True, angenommen, die Stoppuhren sind das, wofür ich sie halte – wird es Arlo schaffen, damit durch die Sicherheitskontrollen auf dem Flughafen zu kommen?«


    »Die Frage ist irrelevant.«


    »Wieso?«


    »Er will eine Menschenmenge in die Luft jagen, kein Flugzeug. Ein Kontrollposten wird nichts anderes erreichen, als ihm ein paar Schritte zu ersparen.«


    Ja, stimmt. »Dann okay, halten wir ihn auf, bevor er da ankommt. Soll ich ihm zu Fuß nach, oder –«


    »Nein. Bleiben Sie beim Aktenkoffer, bis Catering ihn sichergestellt hat.«


    »Was? Moment mal, ich soll doch Arlo jagen, nicht –«


    »Sie haben Ihren Job erledigt«, sagte True. »Bleiben Sie beim Koffer; ein anderer Agent wird sich Dexter schnappen.«


    »Scheiße, True …«


    Er hörte nicht mehr zu. Ich hörte ihn weiterhin über das Headset, aber jetzt redete er mit anderen Leuten, ordnete eine verschärfte Überwachung aller Bushaltestellen, Taxistände, Vorortzugbahnhöfe, selbst des Parkhauses an, in dem das Auto von Arlos Großmutter stand. Zählte man zu diesen Maßnahmen noch das ohnehin schon bestehende Überwachungsnetz hinzu, konnte es nur eine Frage von Minuten sein, bis Arlo geschnappt wurde, und bis zum Flughafen würde er nie im Leben kommen. Ich hätte darüber froh sein sollen, zufrieden, meinen Teil ohne Patzer geleistet zu haben, aber natürlich war ich das nicht.


    Ich steckte den Kopf wieder hinaus auf die Gasse für den unwahrscheinlichen Fall, dass Arlo zurückkommen würde und ich mich persönlich um ihn kümmern könnte. Aber schön wär’s gewesen. Ich schloss die Tür ab und ging mit dem Koffer nach vorn in den Laden, um auf die Leute von Catering zu warten.


    Arlos Bahnanlage war noch immer in Betrieb. Ich schaute zu, wie der überlebende Personenzug sich durch die Stadt schlängelte, vorbei am Miniatur-Rathaus, am Kaufhaus, am Süßwarenladen, an der Kirche, an der Polizeiwache, der Schule …


    Die Schule. Sie war aus Holz, nicht aus Backstein, aber genau wie die echte Grundschule Ecke Orchard und Masonic hatte sie einen direkt angrenzenden Hof: ein eingezäuntes Gelände, auf dem sich winzige Figürchen tummelten.


    Ich griff wieder zum Headset: »True, vergessen Sie den Flughafen. Ich weiß, wo er hinwill … True? … True?«


    Ich rannte nach draußen, und als ich zum ersten Stock des Hotels hochsah, stand Annie nicht mehr am Fenster. Ich versuchte es immer wieder auf dem Headset und hörte es hauptsächlich knistern; aber zwischen den längeren Phasen von weißem Rauschen schnappte ich auch Fetzen von anderen Meldungen auf – genug, um mir auszurechnen, dass ich nicht die Einzige war, die Probleme mit der Verbindung hatte.


    Die Schule war nur sieben Blocks entfernt, und Arlo hatte so viel Vorsprung, dass er ohne weiteres schon da sein konnte. Meine einzige Hoffnung war, dass er sich – da er wusste, dass wir nach ihm suchten – eher für einen langsamen, verstohlenen Anmarsch entscheiden würde.


    Ich rannte los. Als ich, vier Blocks weiter, um die Ecke auf die Masonic einbog, sah ich ein Taxi mit eingeschaltetem BESETZT-Licht, das ein Stück weiter vorn vor einer roten Ampel stand. »Hey!«, schrie ich und rannte darauf zu.


    Die Welt wechselte die Farbe. Wie der Schuss einer NT-Waffe, war die Explosion der Pavian-Bombe geräuschlos: ein grelles lautloses Aufblitzen von Gelb und Orange mit einem durchscheinenden Taxi im Mittelpunkt. Ich spürte, wie etwas durch mich hindurchging – die Druckwelle vermutlich, obwohl es sich eher wie ein elektrischer Schlag anfühlte –, und dann lag ich flach auf dem Rücken.


    Ich setzte mich langsam wieder auf. Von meinen Armen stieg Dampf auf, und mein Gesicht fühlte sich heiß an. Ich stand auf – was mich wenigstens eine weitere Minute kostete – und ging mir das Taxi aus der Nähe ansehen.


    Das Fahrzeug selbst hatte bemerkenswert wenig abbekommen. Fenster und Spiegel waren zersplittert und rausgefallen, aber die Karosserie war wie unberührt, nicht einmal leicht angesengt. Beim Fahrer sah die Sache anders aus. Es war, als hätte er sich selbsttätig in Rauch aufgelöst: Ein Häufchen schwelende Klamotten war alles, was von ihm übriggeblieben war. Ich steckte den Kopf durchs Fenster, um Genaueres zu sehen, atmete einen widerwärtigen Geruch ein und zuckte würgend zurück. Da sah ich die Fußgänger: drei Paar Schuhe auf dem Fußgängerüberweg, direkt vor dem Taxi, jedes mit dazugehörigem Kleiderhaufen.


    Mir kam’s wieder hoch, und meine Knie knickten ein. War okay so: Ich hatte ja sowieso noch unters Taxi sehen wollen. Und tatsächlich sah ich zwischen den vier Rädern die Überreste eines geplatzten Fußballs.


    Ich stand wieder auf. In der Ferne hörte ich die Schulglocke läuten: große Pause. Ich versuchte zu rennen, aber mehr als ein betrunkenes Torkeln bekam ich nicht zustande.


    Als ich die Orchard Street erreichte, waren schon jede Menge Kids auf dem Schulhof. Arlo Dexter stand außen am Zaun und fischte gerade einen weiteren Fußball aus einer Segeltuchtasche. Ich zog meine Kanone und versuchte, ihn ins Visier zu kriegen, aber ich konnte den Arm nicht ruhig halten.


    Ich musste näher ran, um auf möglichst kurze Distanz zu gehen. Ich trat auf die Fahrbahn und sprang sofort wieder zurück, als ein Auto einen Schlenker machte, um mich nicht zu überfahren. Arlo hörte das empörte Gehupe und sah sich um. Wir starrten uns an. Er lächelte und streckte mir die Zunge raus, dann hob er den Ball über den Kopf und holte zum Einwurf aus.


    Eine Einkaufstasche voller Suppendosen traf ihn mitten ins Gesicht. Er knallte längelang hin und ließ den Ball fallen, der nur einmal aufprallte, bevor Annie ins Bild sprang und ihn sich schnappte. Sie vollführte eine saubere halbe Pirouette und spielte den Ball weiter zu einem anderen Taxifahrer, der ihn in einen offenen Gully zu seinen Füßen fallen ließ.


    »Alles in Ordnung, Miss?«, fragte jemand. Das war bloß ein Passant; er hatte die Show auf der anderen Straßenseite nicht mitgekriegt, aber ich war ihm aufgefallen. »Sie sollten mit dem Ding nicht so rumwedeln«, sagte er und zeigte auf meine NT-Waffe. »Könnte leicht passieren, besonders heutzutage, dass die Bullen zu spät merken, dass das bloß ein Spielzeug ist.«


    »Sie haben recht«, sagte ich. »Danke für den heißen Tipp.«


    Ich war etwas wacklig auf den Beinen, und er streckte die Hand aus, um mich im Gleichgewicht zu halten. »Ist mit Ihnen auch wirklich alles in Ordnung? Sie stehen doch nicht unter Drogen oder so?«


    »Noch nicht«, sagte ich, »aber ich hoffe, bald.« Ich fing an zu lachen.


    Dann sah ich auf die andere Straßenseite, und das Lachen blieb mir im Hals stecken. Arlo war wieder aufgestanden und hatte Annie an der Kehle gepackt; sie schlug ihm immer wieder auf den Kopf, um ihn zum Loslassen zu bewegen. Und wie sie so rangen, kamen sie immer näher an die Bordsteinkante.


    »Annie!«, schrie ich und hob wieder die Kanone, aber das war ein noch aussichtsloserer Schuss als vorhin. Ich konnte nur tatenlos zusehen, wie sie im Eifer des Kampfes auf die Fahrbahn gerieten.


    Diesmal versuchte der Lieferwagen nicht einmal anzuhalten. Arlo wurde umgefegt und kam unter die Räder, während Annie einen heftigen Stoß abbekam und in hohem Bogen davonflog. Sie sauste diagonal über die Kreuzung und krachte auf die Motorhaube eines parkenden Autos.


    Als ich angerannt kam, war sie noch bei Bewusstsein. Ich drängte mich durch die Menschenmenge, die sich schon versammelt hatte, und ließ sofort die üblichen Scheißsprüche vom Stapel von wegen, es würde alles gut werden, wenn sie jetzt bloß nicht schlappmachte. Sie brachte mich mit einem Blick zum Schweigen.


    Ich würde Ihnen gern sagen, dass sie in Frieden gestorben ist, erleichtert beim Gedanken, bald wieder mit ihrem Sohn vereint zu sein. Aber das war kein Hollywood-Ende. Sie hatte große Schmerzen, und sie hatte Angst. Vielleicht einfach Angst vor dem Tod, aber vielleicht – und ich glaube, das war’s – Angst, es könnte möglicherweise nicht reichen, einen ganzen Schulhof voller Kinder gerettet zu haben, und sie würde dort, wo sie jetzt hinkäme, Billy nicht wiedersehen, selbst wenn sie nach links und rechts schaute.


    Bevor sie gestorben ist, packte sie mich am Handgelenk und hat noch einmal »Aufpassen!« gesagt. Dann hat sie irgendwas gemurmelt, was ich wie üblich nicht ganz verstanden habe. Aber jetzt war ich auf ihrer Wellenlänge, und so wusste ich, dass es um den Lieferwagen ging, der sie angefahren hatte.


    Ich guckte hoch, und die Menge teilte sich, und ich sah ihn: einen Van mit schwarz getönten Scheiben, der mit laufendem Motor ein ganzes Stück weiter am Straßenrand stand. Der Fahrer hatte sich aus dem Fenster gelehnt und beobachtete durch ein Fernglas Annies Todeskampf. Beobachtete mich. Als er sah, dass ich ihn bemerkt hatte, zog er den Kopf wieder ein. Die Rücklichter des Wagens leuchteten auf und lenkten meine Aufmerksamkeit auf den Pavian, der die Hecktür schmückte.


    »Hey!« Die Menschenmenge hatte sich wieder zusammengezogen; ich schob und drängte und schubste die Leute auseinander. »Hey! Haltet den Van auf! Haltet den Van auf!«


    Aber keiner hörte auf mich, und als ich mir endlich einen Weg gebahnt hatte, war es schon zu spät – der Lieferwagen war um eine Ecke gebogen und wie eine Spielzeugeisenbahn, die in einen Tunnel einfährt, verschwunden.



    Weißes Zimmer (iv)



    



    Eine der Fußbodenfliesen ist auf einmal schwarz. Als der Arzt hereinkommt, stößt sie gerade mit der Fußspitze dagegen, immer wieder.


    »Die musste ausgetauscht werden«, erklärt er. »Eine der anderen Insassinnen hatte einen Anfall von Klaustrophobie. Sie hat versucht, einen Tunnel ins Freie zu graben.«


    »Was hat sie dazu benutzt, ein Stuhlbein?«


    »Einen Kugelschreiber. Mein Kollege Dr. Chiang wurde während einer Sitzung hinausgerufen, und er hat den Fehler begangen, seine Sachen auf dem Tisch liegenzulassen.«


    »Ihr Kollege. Sie waren also nicht dabei, als es passiert ist.«


    »Nein, ich hatte an dem Tag frei. Sie haben Zweifel an der Geschichte?«


    Sie zuckt die Achseln. »Die Fliese muss ein Künstler ausgesucht haben.«


    »Wenn Sie möchten, kann ich jemand kommen lassen, der sie losstemmt.«


    »Sparen Sie sich die Mühe. Selbst wenn die Organisation wirklich etwas darunter platziert hätte, würden Sie doch bloß unauffälligen Estrich finden.«


    »Aber was würde sie darunter verstecken? Eine Art Mikrophon?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Das Spionspielzeug ist bestimmt nicht unterm Fußboden.«


    »Aber Sie meinen, irgendwo hier ist es?«


    Sie wirft dem lächelnden Politiker an der Wand einen Blick zu. »Eyes Only«, sagt sie.


    »Das müssen Sie mir schon erklären, Jane.«


    »Ich hab Ihnen doch von Panopticon erzählt, oder?«


    »Die ›Abteilung für ubiquitäre intermittierende Observierung‹.«


    »Genau. Eyes Only ist eines ihrer Überwachungssysteme. Es verwendet Miniatursensoren, die ein bisschen wie Kontaktlinsen aussehen, bloß kleiner und dünner – so klein und dünn, dass sie ohne Spezialgerät nicht auffindbar sind. Jetzt kann man diese Dinger theoretisch überall anbringen, aber in der Praxis platziert Panopticon sie immer nur auf Augen. Darstellungen von Augen, meine ich: auf Fotos, Gemälden, Zeichnungen, Plastiken …Jedes Mal, wenn Sie ein Auge sehen, das nicht im Kopf eines realen Menschen steckt, besteht die Möglichkeit, dass es Sie überwacht.«


    »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit?«


    »Das weiß außer Panopticon keiner so genau. Wenn man die Typen fragt, sagen die einem: ›Kleiner als hundert Prozent, aber größer als null.‹ Das ist ein Witz, verstehen Sie? ›Ubiquitäre intermittierende Observierung‹ bedeutet, dass die nicht ständig zuschauen, aber dass sie jederzeit zuschauen könnten.«


    »Glauben Sie, dass sie uns jetzt gerade beobachten?«


    »Ich glaube, die Chancen liegen näher an hundert Prozent als an null.«


    Der Arzt will das Foto abhängen, aber es rührt sich nicht von der Stelle. »Na ja«, sagt er, »ich könnte mir wohl ein Handtuch oder einen Waschlappen bringen lassen und damit das Bild verhängen.«


    »Sparen Sie sich die Mühe. Mir ist es ziemlich egal, ob die zuschauen. Außerdem sind das da nicht die einzigen Augen im Raum.« Sie zeigt auf die Ausweiskarte an der Brusttasche seines Laborkittels. »Und in Ihrer Brieftasche haben Sie doch noch weitere Fotoausweise, oder? Und vielleicht ein paar Schnappschüsse von Frau und Kindern?«


    »Die können aus meiner Brieftasche heraus sehen?«


    »Sehen nicht, aber hören.«


    »Die Augen haben Ohren?«


    »Keine besonders passende Metapher. Die Leute von Panopticon sind IT-Freaks, keine Dichter.«


    Der Arzt holt seine Brieftasche hervor und überprüft rasch deren Inhalt. Er späht ins Geldscheinfach und fragt: »Bringen sie diese Sensoren auch auf Banknoten an?«


    »Aber klar. ›Smart Money‹ nennen die das. Sie benutzen solche Scheine, um Bargeldgeschäfte zu überwachen.«


    »Interessant«, sagt der Arzt. »Und beunruhigend.«


    »Wenn’s funktioniert, ist es regelrecht beängstigend. Aber das ist die zweite Hälfte des Witzes: Die Augen werden oft blind, und sie übersehen alles Mögliche – ganze Lieferwagen manchmal.«


    »Wer hat Ihnen von Eyes Only erzählt? Annie?«


    »Wir haben es im Traumunterricht behandelt. Aber man kann wohl sagen, dass mein eigentlicher Lehrer auf dem Gebiet Dixon war.«


    »Arbeitete Mr. Dixon für Panopticon?«


    »Eine Unterabteilung von Panopticon«, sagt sie. »Eine, von der man wirklich nicht überwacht werden möchte …«



    Malefiz



    



    Ich bestand die Bewährung. Ich hatte nicht damit gerechnet; zulassen, dass der eigene Bewährungs-Officer umgebracht wird, müsste einem eine Sechs garantieren – könnte man jedenfalls annehmen. Aber das Aufräumteam, das Annies Habseligkeiten einsammelte, fand einen halbfertigen Beurteilungsbericht, in dem es hieß, ich würde »echtes Potential« zeigen, und das reichte offenbar, um mich auf eine Vier minus hochzukatapultieren.


    Einen Monat später habe ich meinen ersten Auftrag als richtige Bad-Monkeys-Agentin bekommen, in einem Altenheim in Russian Hill. Ein Arzt in der Intensivstation spielte Gott-in-Weiß. Er tat in die Infusionen irgendwelches Zeug, das bei den Senioren einen Herzstillstand auslöste, dann trommelte er das Notfallteam zusammen und reanimierte sie. Manchmal »rettete« er denselben Patienten zwei- oder dreimal, bevor dessen Organismus nicht mehr mitspielte.


    Er trieb das schon so lange, dass die Schwestern auf der Station allmählich argwöhnisch wurden, und wahrscheinlich wären die Bullen irgendwann auch auf ihn aufmerksam geworden, aber die Organisation bekam früher davon Wind. Panopticon führte einen Background-Check durch und stellte fest, dass er vorher schon in drei anderen Altenheimen gearbeitet hatte. Als die Leute von Kosten-Nutzen davon erfuhren, entschieden sie, dass es jetzt reichte.


    Ich bekam einen Job als Putze in der Nachtschicht. Schon in der ersten Nacht habe ich Dr. Gott allein im Aufenthaltsraum erwischt und ihm eine Kostprobe von seiner eigenen Medizin verpasst.


    Damit war die Bad-Monkeys-Operation beendet, aber ich beschloss, noch eine Weile in dem Heim zu arbeiten. Ich brauchte das Geld. Wie sich rausstellte, war Annies Rubbellos-Trick ein Spezial-Deal, der nur bei ihr geklappt hatte; wie viel ich auch rubbelte, ich zog immer nur Nieten.


    Sie haben Bob True nicht um ein Gehalt gebeten?


    Nö. Nachdem ich die Bewährung nur mit Hängen und Würgen geschafft hatte, dachte ich, ich sollte besser keine Ansprüche stellen. Außerdem fand ich es bei näherer Überlegung auch ganz richtig so: Ich tat ja das, was ich tat, um die Welt zu verbessern, nicht um Knete zu verdienen. Und es war auch nicht so, dass ich jeden Tag irgendwelche Bösen zu töten gehabt hätte. Mir blieb mehr als genug Zeit für einen zweiten Job.


    Also bin ich im Heim geblieben, und ich hab sogar versucht, mein Privatleben etwas ergiebiger zu gestalten. Ich hab mich mit ein paar Nachtschwestern angefreundet und bin manchmal nach unserer Schicht mit ihnen frühstücken gegangen. Und dann war da noch so ein süßer Arzt, John Tyler, der als Dr. Gotts Nachfolger eingestellt worden war. Ich hab versucht, was mit ihm anzufangen.


    Und, hat’s geklappt?


    Nein. Ich hab im Aufenthaltsraum mit ihm rumgesessen, Sie wissen schon, zarte Andeutungen gemacht, aber er war nicht interessiert. Und klar, ich halt mich nicht gerade für Miss Universum oder so, aber ich hab daraus geschlossen, dass er wahrscheinlich schwul war. Dann eines Nachts, als er keinen Dienst hatte, wischte ich gerade den Fußboden vor seinem Zimmer, und da merk ich, dass die Tür nicht abgeschlossen ist. Da hab ich mir gedacht, ich schnüffle mal ein bisschen, vielleicht finde ich ja Sachen, die meinen Verdacht bestätigen – beziehungsweise falls er doch kein ganz hoffnungsloser Fall ist, einen Hinweis darauf, was ihn denn speziell so anmacht.


    Offen lag nichts herum. In seinem Rolodex war auch nichts. Also hab ich mich an die Schreibtischschubladen gemacht, eine war abgeschlossen, ich greif mir eine Büroklammer … Und als ich dann die Schublade aufbekommen hatte und sah, was darin lag, hab ich nach dem Telefon gegriffen.


    True erwartete mich im Morgengrauen auf der Dachterrasse des Altenheims. Catering hatte für Stühle und ein Frühstücksbüfett gesorgt, und als ich aus dem Treppenhaus rauskam, sah ich einen Typ, der am Teegeschirr herummachte. Ich hätte ihn für einen Kellner halten können, bloß dass er eher wie ein kurzsichtiger Gestapomann aussah: blonder Bürstenschnitt, schwarzer Ledermantel und so richtige Flaschenböden vor den Augen – Sie wissen schon, die Sorte, die gar nicht mehr hergestellt wird, seit es Kunststoffgläser gibt.


    Und das war Dixon?


    Ja, aber seinen Namen hab ich erst später erfahren. Er hat sich nicht vorgestellt, und ich hatte es zu eilig, True zu erzählen, was ich herausgefunden hatte, um auf höfliche Umgangsformen zu achten.


    »Die Schublade war voll mit Fotos«, sagte ich. »Fotos von kleinen Jungen. Also, kein Porno oder so, die waren aus ganz normalen Illustrierten ausgeschnitten, hauptsächlich aus Anzeigen: kleine Jungs in Bluejeans, kleine Jungs in Badehose, kleine Jungs in Unterwäsche … Ich weiß nicht, es könnte ja eine harmlose Erklärung geben, aber bei der Menge von Bildern kommt’s mir eher unwahrscheinlich vor. Ich meine, das ist ein ganzes Lager, Hunderte von Bildern …«


    »Fünfhundertvierundvierzig bei der letzten Zählung«, sagte True. »In seinem Aktenschrank, hinter der Schublade mit den Röntgenbildern, ist auch ein Schuluniform-Katalog.«


    »Sie wussten schon über ihn Bescheid?«


    »Eyes Only«, sagte True.


    Ich brauchte ein Weilchen, um die Information zu verarbeiten. »Sie verwanzen Anzeigen für Kinderunterwäsche?«


    »Eine naheliegende Strategie zur Identifizierung von Pädophilen. Wenngleich nicht ganz so kosteneffizient wie anfangs gehofft.« Er warf dem Knaben mit den Flaschenböden, der sich mittlerweile gesetzt hatte und in seinem Tee rührte, einen Blick zu.


    »Dann hatte ich also recht. Dr. Tyler ist ein schlechter Affe.«


    »Er hat das Potential dazu.«


    »Was soll das heißen?«


    »Das heißt, dass er unseres Wissens bislang kein Kind aus Fleisch und Blut angefasst – oder es auch nur versucht hat. Er stellt es sich lediglich vor.«


    »Und?«


    »Und böse Gedanken allein reichen noch nicht aus, um jemanden als ›nicht zu retten‹ einzustufen.«


    Ich traute meinen Ohren nicht. »Sie wollen nichts unternehmen?«


    »Wir evaluieren ihn derzeit. Sollte es sich als erforderlich erweisen, werden die Guten Samariter dafür sorgen, dass er sich einer Beratung unterzieht.«


    »Das ist alles? Sie veranlassen ihn möglicherweise, einen Klapsdoktor aufzusuchen?«


    »Ich hatte eher eine ethische Beratung gemeint«, sagte True. »Wenn sein Gewissen nicht ausreicht, um seine Triebe im Zaum zu halten, dürfte ein Psychiater wohl auch nicht viel nützen … Was erwarten Sie von uns, Jane? Dass wir jemand liquidieren, bloß weil er Fotos aus Zeitschriften ausschneidet?«


    »Okay, wenn Sie mich nicht losschicken, könnten Sie wenigstens dafür sorgen, dass alle erfahren, was das für einer ist.«


    »Und was würden wir dadurch erreichen – außer den Ruf eines völlig unbescholtenen Bürgers zu ruinieren?«


    »Herrgott, True, soll ich es Ihnen wirklich vorbuchstabieren?«


    »Ich habe durchaus Verständnis für Ihre diesbezüglichen Empfindungen …«


    »Sie haben Verständnis –«


    »Sie sind eine proaktive Persönlichkeit«, sagte True. »Wenn Sie eine mögliche Gefahr wahrnehmen, wollen Sie sie gleich ausmerzen. Das ist für einen Jäger ein nützlicher Instinkt, und das ist einer der Gründe, warum Sie bei Bad Monkeys sind. Meine Wünsche gehen allerdings in eine etwas andere Richtung. Ich will, wie Sie, das Böse bekämpfen, aber ich will es effektiv bekämpfen. Insbesondere will ich sichergehen, dass, wenn die Organisation aktiv wird, dies aus einer gerechtfertigten Erwartung positiver Resultate heraus geschieht, und nicht lediglich aus blindem Aktionismus. Deswegen bin ich ja bei Kosten-Nutzen. Und deswegen nehmen Sie von mir Befehle entgegen.«


    Ich hielt es für ratsam, darauf nicht zu antworten, also deutete ich stattdessen mit dem Daumen auf Mr. Flaschenböden. »Und was will der?«


    »Das ist Mr. Dixon. Er arbeitet für Malefiz.«


    Malefiz ist eine Unterabteilung von Panopticon, die Agenten überprüft; sie ist die Entsprechung der Abteilung für Interne Ermittlungen bei der Polizei. »Hab ich irgendwas ausgefressen?«


    Dixon sah von seinem Tee auf. »Meiner Erfahrung nach«, sagte er, »lautet die richtige Frage nicht ›Habe ich?‹, sondern ›Wie viel wissen die?‹. Andererseits gibt’s für alles ein erstes Mal. Ich habe mir schon immer gewünscht, einen wirklich unschuldigen Menschen kennenzulernen; vielleicht werden Sie das sein.« Er fischte eine Visitenkarte aus einer versteckten Tasche im Ärmel seines Mantels. »Das ist meine gegenwärtige Dienstadresse. Kommen Sie heute Abend um acht vorbei. Wir werden ein bisschen plaudern.«


    »Äh, meine Schicht beginnt um halb zehn. Wird die Zeit reichen?«


    »Acht Uhr«, wiederholte Dixon. »Seien Sie pünktlich.«


    Ich wartete, bis er gegangen war, und wandte mich dann an True: »Was zum Teufel soll das?«


    »Ich weiß es nicht. Dixon hat mich gestern Abend angerufen, direkt nach Ihnen, und meinte, er wolle Sie kennenlernen. Ich nehme an, es hat etwas mit Ihrem Background-Check zu tun.«


    »Ich dachte, ich hätte die Bewährung bestanden. Warum sollte Malefiz jetzt noch einen Background-Check durchführen?«


    »Den führen sie immer durch.«


    »Und Sie haben keine Ahnung, was die ausgegraben haben könnten?«


    »Dixon hat nichts gesagt.«


    »Na gut, gibt’s irgendeine Möglichkeit, wie ich es rauskriegen könnte, bevor ich zu ihm gehe?«


    »Versuchen Sie es doch damit, sich das selbst zu fragen«, schlug True vor.


    »Mich was zu fragen?«


    »Ob Sie je etwas Böses getan haben.«


    Die Adresse auf der Karte gehörte zu einer Videospielhalle im Mission District. Es wunderte mich, dass sie um diese Uhrzeit noch geöffnet war. Ich stand im Eingang, checkte die Spieler ab – sie waren größtenteils zu jung, um etwas anderes als Normalbürger zu sein – und fragte mich schon, ob ich da richtig war, als so ein Typ mit einer Kleingeld-Bauchtasche von der Seite ankam und mir auf die Schulter tippte. Er zeigte auf ein Schild an der Wand: alle spielzeugwaffen sind vor betreten abzugeben.


    Ich sah den Typ an. Er zupfte sich am Ohrläppchen, an dem ein goldener Monogramm-Ohrring mit den Buchstaben OMF hing. Ich gab ihm meine NT-Waffe. Er steckte sie in seine Bauchtasche und zog dafür ein gelbes Elastikband hervor, das er mir über die Hand streifte. Das Band saß stramm um das Handgelenk und war an der Innenseite mit irgendwelchen Metallkontakten bestückt, und sofort fing meine Haut an zu kribbeln. Ich war noch dabei, mich daran zu gewöhnen, als mir der Typ eine eiskalte Dose Coke in die andere Hand drückte. Er zeigte auf ein weiteres Schild: bei waffenübergabe gratis-limo. Dann deutete er mit dem Kopf nach hinten und sagte: »Er erwartet Sie.«


    Ich machte mich auf den Weg nach hinten. Die Cola-Dose fror mir die Hand ab, also riss ich sie auf, um sie etwas aufzuwärmen, und nahm einen großen Schluck. Es war ein Gefühl, als würde man flüssigen Stickstoff trinken; mein ganzer Mund wurde taub, und als das Coke meine Kehle erreichte, kriegte ich solche Kopfschmerzen, dass mir das Wasser in die Augen schoss.


    Die Spielhalle schien kilometerlang zu sein. Jedes Mal, wenn eine Reihe von Videogeräten endete, fing gleich die nächste an, und je weiter ich kam, desto seltsamer wurde das Ganze. Jetzt saßen keine Kids mehr an den Joysticks, sondern Gnomen, blonde Gnomen in Ledermänteln, mit Flaschenbödenbrillen auf der Nase. Auch die Videogeräte wurden absonderlicher: An die Stelle von Virtual Fighter 3 und Dance Dance Revolution traten jetzt Sachen aus der Sparte »Die sieben Todsünden«. Und was sich da so auf den Bildschirmen abspielte … Sagen wir einfach, der Verein Besorgter Eltern hätte das nicht gerade toll gefunden.


    Schließlich gelangte ich an eine Tür mit der Aufschrift mitarbeiter-gespräche. Ich trank noch einen Schluck Coke, klopfte an und trat ein.


    Dixons Büro wurde von einer einzigen Deckenlampe erhellt, eigentlich einer Art Suchscheinwerfer – die Birne dürfte so an die tausend Watt gehabt haben, und wenn sie statt senkrecht nach unten auf die Tür geleuchtet hätte, wäre ich augenblicklich blind geworden. Im Lichtkegel der Lampe stand ein langer Klapptisch. Die linke Seite war mit Papier vollgestapelt, größtenteils altmodische Endlos-Computerausdrucke. Die rechte Seite war einem schnittigen Laptop vorbehalten, auf dessen Display eine Kaskade von grünen Zahlen flimmerte.


    Dixon saß mit dem Rücken zur Tür; er blätterte einen Stoß von Ausdrucken durch und tat so, als hätte er mich nicht reinkommen hören. Ich fasste das als eine Standard-Vernehmungstaktik auf: Er wollte, dass ich zuerst redete, damit auch ja klar wurde, dass er das Sagen hatte. Ich tat ihm nicht den Gefallen, sondern nahm noch ein paar laut glucksende Schlucke Coke. Der abschließende Rülpser schien ihn dann endlich aus seiner Versenkung zu reißen.


    »Es ist acht Uhr neun«, sagte er. »Ich hatte gesagt, Sie sollten um acht hier sein.«


    »Ja, tja, Sie hatten mir aber nicht gesagt, wie weit es noch von der Straße zu laufen ist. Wie lang ist das Gebäude überhaupt?«


    Er drehte sich um. An seiner Brille war so ’ne komische Apparatur montiert: Vom oberen Rand des rechten Glases reckte sich ein waagerechtes Armchen, von dem in knapp einem Zentimeter Abstand vom Brillenglas ein durchsichtiges Plastikrechteck herunterhing. Das Rechteck flackerte grün im Takt mit dem Flackern des Laptops auf dem Tisch. Es sah total schwachsinnig aus, aber auch irgendwie hypnotisierend.


    »Wissen Sie, warum Sie hier sind?«, fragte Dixon.


    Noch so ’ne Vernehmungstaktik: Fordert mich auf zu erraten, was ich angestellt habe, und vielleicht liefere ich ihm dabei etwas, wovon er gar keine Ahnung hatte. Ich zuckte die Achseln und stellte mich dumm. »True meinte, es könnte was mit meinem Background-Check zu tun haben. Was ist, haben Sie ein paar unbezahlte Knöllchen ausgegraben?«


    »Der schlechte Affe hasst seinen eigenen Geruch.«


    »Wie bitte?«


    »Das ist ein deutscher Spruch bei uns in ›Malefiz‹. Nicht so tiefschürfend wie ›Omnes mundum facimus‹, aber für unsere Zwecke reicht er.«


    »Spannen Sie mich nicht auf die Folter. Was bedeutet er?«


    »Es ist eine Beobachtung über die menschliche Natur«, sagte Dixon. »Ein Problem bei diesen Background-Checks ist, dass wir dank der Effektivität unserer Überwachungstechnik über kurz oder lang in Daten ertrinken. Natürlich verfügen wir auch über die nötige Technologie, um diese Daten relativ rasch zu sichten, aber auch Computer haben ihre Grenzen, und eine Brachialsuche durch ein ganzes Leben – besonders ein nicht so hundertprozentig astreines Leben – verschlingt eine gewaltige Menge Rechenzeit. Also versuchen wir, Hinweise zu finden, die uns helfen, die Suche einzugrenzen … Etwas frei übersetzt bedeutet unser Spruch ›Der schlechte Affe hasst seinen eigenen Geruch‹, dass Leute sich am meisten über solche moralischen Mängel empören, die ihre eigenen widerspiegeln. Der Geistliche, der sonntags lautstark gegen die Unzucht wettert: der ist genau derjenige, der sich um Mitternacht aus dem Bordell schleicht. Der Staatsanwalt, der einen Kreuzzug gegen das Glücksspiel startet: Suchen Sie ihn auf der Rennbahn, wo er seine gesamten Ersparnisse auf Bluenose setzt.«


    »Wenn Sie damit sagen wollen, dass die Menschen Heuchler sind, dann ist das vielleicht nicht gerade die brandneuste Neuigkeit. Und was hat das mit mir zu tun?«


    »Wer hat Ihnen gesagt, Sie sollten John Tylers Büro durchsuchen?«


    »Niemand.«


    »Sie haben einfach geahnt, dass Sie da was finden würden?«


    »Nein, ich war neugierig. Ich bin nun mal so.«


    »Wie viele andere Büros haben Sie durchsucht?«


    »Tja, also … Keins.«


    »Was ist mit den Krankenschwestern, mit denen Sie zusammen frühstücken? Haben Sie heimlich in deren Handtaschen gekramt?«


    »Nein.«


    »Oder deren Spinden?«


    »Nein, aber –«


    »So neugierig sind Sie also auch wieder nicht. Warum ausgerechnet bei Dr. Tyler?«


    »Ich fand ihn süß, okay?«


    »Ach so. Sie haben ihm also nachgestellt?«


    »Nein! Ich hab ihn abgecheckt … Ich meine, ich weiß nicht, vielleicht hab ich aber auch so Vibes von ihm empfangen.«


    »Vibes.«


    »Ja, wie Sie gesagt haben, so eine Intuition. Dass irgendwas mit ihm nicht stimmt.«


    »Aber was ist dann mit den Schwestern?«


    »Was soll mit denen sein?«


    »Zwei von ihnen stehlen seit längerem Schmerzmittel – auf Kosten ihrer Patienten – und geben sie ihren Lovern, die sie dann auf der Straße verhökern. Komisch, dass Sie diesbezüglich keine Vibes empfangen haben. Aber wer weiß, wenn sie die Betäubungsmittel zu ihrem persönlichen Gebrauch entwendet hätten, wäre Ihre Intuition vielleicht doch angesprungen …«


    »Moment mal, worauf wollen Sie eigentlich hinaus? Glauben Sie etwa, ich hab mir Tyler vorgenommen, weil ich ihm ähnlich bin?«


    »Sind Sie das?«


    »Hey, wenn Sie befürchten, ich könnte auch eine Sammlung von Zeitschriftenausschnitten haben, dann können Sie gern meine Wohnung durchsuchen.«


    »Schon geschehen.«


    »Okay … Dann wissen Sie, dass Ihre Affen-Hass-Theorie hinten und vorne nicht stimmt.«


    »Oft handelt es sich nicht um exakt dieselbe, sondern um eine ähnliche, eine verwandte Sünde«, sagte Dixon. »Nur der Gründlichkeit halber habe ich Ihre Lesegewohnheiten überprüft, um festzustellen, ob sie Anzeichen von unpassendem sexuellem Interesse verraten.« Er hielt den Stoß von Computerausdrucken in die Höhe, die er sich, als ich hereinkam, angesehen hatte. »Diese Suche hat mehr ergeben. Sagen Sie, erinnern Sie sich, mit zwölf Jahren ein Buch aus der Stadtbücherei von San Francisco gestohlen zu haben?«


    Das war eine dermaßen abwegige Frage, dass ich fast lachen musste, aber komischerweise wusste ich ganz genau, wovon er redete. Als er »erinnern Sie sich« sagte, war es so, als wäre mein Gehirn von so ’ner Art Zeitstrahl in die Vergangenheit zurückgezappt worden.


    Und wovon redete er? Was war das für ein Buch?


    Das Delta der Venus von Anaïs Nin. Moons Mutter besaß es, und wir haben uns immer gegenseitig daraus vorgelesen, wenn ich bei ihr geschlafen habe. Irgendwann hab ich beschlossen, mir ein eigenes Exemplar zu besorgen, und es war einfacher, es in der Stadtbücherei mitgehen zu lassen, als es aus dem Laden zu klauen.


    »Woher wissen Sie davon?«


    »Leihbuchbindung«, sagte Dixon.


    Ich dachte, er redete von diesem Antidiebstahl-Magnetstreifen, den Bücher in Bibliotheken haben. »Aber ich hab’s doch gar nicht durch den Eingang rausgeschafft.«


    »Nein, Sie haben es aus dem Fenster der Damentoilette im ersten Stock hinuntergeworfen. Diese Zweigstelle der Stadtbücherei hat viele Bücher auf diese Weise verloren.«


    »Okay, zugegeben, ich hab’s geklaut. Aber was soll daran ›unpassend‹ sein? Ich meine, klar, das Delta der Venus ist Schweinkram, aber literarischer Schweinkram.«


    »Aber eine kuriose Sorte Literatur, nicht?«, sagte Dixon. »Zum Beispiel die dritte Erzählung in dem Buch – die mit dem Titel ›Das Internat‹ – handelt von einem Jesuitenzögling, dem die Patres schöne Augen machen und der von seinen Klassenkameraden sexuell missbraucht wird … Ist es das, was Sie unter gesunder erotischer Unterhaltung verstehen?«


    »An die Geschichte erinnere ich mich gar nicht.«


    »Ach nein? Ich hatte gedacht, das wäre eine ihrer liebsten gewesen. Nach meinen Unterlagen haben Sie diese Kurzgeschichte, allein in diesem einen gestohlenen Exemplar, neunzehnmal gelesen.«


    »Nach Ihren Unterlagen?«


    »Leihbuchbindung.« Er hielt mir die Ausdrucke hin. »Hier sind noch ein paar Titel, zu denen ich liebend gern Ihre Stellungnahme hören würde.«


    Ich machte mich an die Arbeit. Es war irrsinnig: eine detaillierte Auflistung sämtlicher Porno- und Erotikbücher, die ich je in den Händen gehabt hatte. Und keineswegs bloß die Titel – es gab Vermerke über bestimmte Szenen, sogar über bestimmte Absätze, denen ich besondere Aufmerksamkeit gewidmet hatte. Und wissen Sie, es war völliger Bockmist, was er mir da unterstellte, aber wenn ich das alles so zusammen sah, auf einem Haufen, konnte ich mir schon irgendwie vorstellen, dass ein übermäßig argwöhnischer Mensch falsche Schlüsse daraus ziehen würde.


    Was stand sonst noch auf der Liste?


    Na ja, de Sade natürlich. Allerlei viktorianische Gentlemen – auf dem College muss ich das gesamte Programm der Grove Press rauf und runter gelesen haben, aber hey, wer zum Teufel hat das damals nicht getan? Dann Henry Miller. William Burroughs. Anne Rice.


    Anfangs wäre ich am liebsten im Boden versunken, wissen Sie? Aber wie ich weiterlas – es war eine lange Liste –, stieß ich immer häufiger auf Sachen, wo es mir schon schwerer fiel, mich zu schämen: Bücher und Geschichten, die wirklich nicht als Schweinkram bezeichnet werden konnten, auch wenn da durchaus Sexszenen drin vorkamen. Gegen Ende schien der Kompilator nach jedem Strohhalm gegriffen zu haben – es waren sogar ein paar Shakespeare-Stücke dabei. Und dann, auf der letzten Seite, hab ich den abwegigsten Eintrag überhaupt gefunden.


    »Die Bibel?«


    »13. November 1977«, sagte Dixon. »Eines der wenigen Male, wo Sie tatsächlich in der Kirche waren. Eyes Only hat Sie beobachtet, wie Sie bei einer Passage aus der Genesis verweilten – der, wo Lot den Männern von Sodom und Gomorrha seine jungfräulichen Töchter anbietet.«


    »Aha … Und weil ich bei dieser Bibelstelle verweilt habe, glauben Sie, dass ich den Wunsch verspüren könnte, einem realen Pöbel eine reale Jungfrau auszuliefern?«


    »Wenn Sie neunzehnmal dabei verweilt hätten, wäre ich in der Tat berechtigt, mich zu wundern. Das eine Mal können wir wahrscheinlich schlichtem pubertärem Interesse zuschreiben … Obwohl ich es schon bemerkenswert finde, dass Sie beim Lesen der Passage gelacht haben.«


    »Okay.« Ich schob ihm den Stapel Ausdrucke wieder zu. »Ich hab’s kapiert.«


    »Sie haben es kapiert?«


    »Ja. Sie können True sagen, dass er mich am Arsch lecken kann.«


    »Ach so … Sie glauben, Mr. True hat mich beauftragt, Sie mir wegen dieser Sache vorzunehmen.«


    »Ich hab seine Haltung in Bezug auf Tyler kritisiert, oder? Aber das hier ist nicht mal entfernt das Gleiche …«


    »Sie geben sich momentan wenigstens zwei falschen Vorstellungen hin«, sagte Dixon. »Erstens der Annahme, es würde mich auch nur im mindesten tangieren, ob Ihnen Mr. Trues Entscheidungen Bauchschmerzen bereiten. Glauben Sie mir, das leibliche wie das seelische Wohlergehen subalterner Agentinnen und Agenten gehört nicht zu den Dingen, die mir nachts den Schlaf rauben.«


    »Und was ist die zweite falsche Vorstellung?«


    »Dass ich bezüglich Dr. Tylers anderer Meinung wäre als Sie. Wenn es nach mir ginge, würde die Organisation weit aggressiver gegen ihn vorgehen – und gegen seinesgleichen. Leider muss ich mich, wie Sie, den Entscheidungen von Kosten-Nutzen beugen. Und selbst wenn ich zu entscheiden hätte, wäre meine Ideallösung nicht durchführbar.«


    »Warum nicht? Weil jeder abartige Phantasien hat?«


    »Nein. Das ist bloß etwas, was sich Leute mit abartigen Phantasien einreden, damit sie sich normal vorkommen. Aber es gibt in der Tat genug von ihresgleichen, um eine saubere Endlösung logistisch impraktikabel erscheinen zu lassen …« Er wartete einen Augenblick, ehe er fortfuhr: »Leute allerdings, die ihre abartigen Phantasien auch ausleben – die stellen eine weit überschaubarere Zielgruppe dar.«


    Und in dem Moment, einfach so, hab ich endlich kapiert, worum es bei der ganzen Geschichte ging: Er wusste über die Schoßjungchen Bescheid.


    »Ich weiß über die Schoßjungchen Bescheid«, sagte Dixon.


    Die Schoßjungchen?


    Ja, okay, wie soll ich das erklären … Erinnern Sie sich, wie ich Ihnen gesagt hab, in den Zwanzigern hätte ich gelegentlich ein bisschen zu viel Spaß gehabt? Das war so ein Fall.


    Es war ein paar Sommer nachdem ich aus Berkeley rausgeflogen war. Wochentags arbeitete ich in so einer von Kakerlaken wimmelnden Frittenbude im Tenderloin-Viertel. Am Freitag und Samstag gastierte ich anderswo, in einem Schnapsladen gegenüber vom Golden Gate Panhandle. Im Panhandle gab’s jede Menge Straßenkids, und jeden Abend kamen die zuhauf in den Laden und versuchten, Alkohol zu kaufen.


    Okay, Alkohol war offiziell erst ab einundzwanzig erlaubt, was in jedem Staat lächerlich gewesen wäre; aber was es im Fall von Kalifornien besonders hirnrissig machte, war die Tatsache, dass wir auch die Todesstrafe hatten, und kennen Sie das Mindestalter dafür? Achtzehn. Also denken Sie mal darüber nach – Sie sind alt genug für die Giftspritze, aber Sie müssen noch drei Jahre warten, bevor Sie sich ein Bier kaufen dürfen. Klingt das logisch?


    Das klingt wie eine originelle Rechtfertigung für einen Verstoß gegen die Alkoholgesetze. Ich gehe davon aus, Sie haben diesen Straßenkids Alkohol verkauft?


    Na ja, nicht allen. Ich hab schon Unterschiede gemacht. Wenn ein Kid sich wie ein Erwachsener verhielt und nicht den Eindruck machte, als würde er sich zusaufen und vor die nächste Straßenbahn springen – und wenn sein gefälschter Ausweis nicht zu gefälscht aussah –, dann ja, dann hab ich ihm im Zweifelsfall den Stoff gegeben.


    Und wenn Sie »geben« sagen, meinen Sie zum normalen Preis verkauft, oder gab’s da einen Aufschlag!


    Sie wollen wissen, ob ich mich hab bestechen lassen?


    Das wüsste ich gern, ja.


    Kann sein, dass ich so eine Trinkgelddose hatte … Hey, ich war arm. Und außerdem gehörte das mit zur Reifeprüfung: Wenn man nicht schnallt, dass alles seinen Preis hat, dann ist man auch noch nicht erwachsen genug, um Alkohol zu trinken … Also wissen Sie, wenn Sie mich jetzt weiter so entsetzt anstarren, dann kann ich auch gleich aufhören, denn der eigentlich üble Teil kommt erst noch.


    Es tut mir leid. Bitte fahren Sie fort.


    Ja, okay, also eines Abends kommt so ein Junge rein, eins achtzig, stramm gebaut, aber mit reinstem Babyface, und den leg ich direkt unter minderjährig ab: vielleicht alt genug für die Nadel, aber bestimmt nicht für die Flasche. Ich behielt ihn im Auge, wie er sich in den Regalen umsah, um sicherzugehen, dass er nichts mitgehen ließ, aber auch weil, na ja, es war nicht direkt unangenehm, ihn anzusehen. Schließlich griff er sich eine Literflasche Stolichnaya und kam damit zum Tresen.


    »Ausweis?«, sagte ich und wartete auf seinen Spruch. Viele von den Kids hatten so ihre Masche, wissen Sie – »An dem Tag, wo das Foto gemacht wurde, war ich krank, deswegen sieht’s mir nicht ähnlich« oder so. Aber dieser Junge sagte kein Wort, gab mir bloß einen Führerschein mit dem Namen Miles Davis drauf. Ich hab mir das Bild angesehen, und es war so ein Schwarzer mit einer Trompete drauf.


    Miles Davis. Der Jazzmusiker.


    Genau. Also guck ich den Jungen an, und da war vielleicht der Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen, aber ansonsten hat er keine Miene verzogen. Und ich: »Miles Davis, hm?« Und er guckt einfach zurück, total cool, so à la: Der bin ich. Also sag ich: »Du siehst heute Abend verdammt blass aus, Miles.« Und er: »Ich hab ’ne Hautkrankheit.«


    Tja, für meine Ansprüche hat das vollauf genügt. Wenn man auf eine solche Ausrede kommt und sie mit so einem Pokerface anbringt, dann hat man sich einen Drink verdient. Also will ich zur Trinkgelddose, um damit ein bisschen zu rasseln, aber er war schon da und steckte einen Dollar rein. »Du bist richtig, Miles«, sagte ich und tippte seine Flasche ein.


    Schnellvorlauf, ein paar Stunden später: Nachdem ich den Laden für die Nacht dichtgemacht hatte, bin ich rüber in den Panhandle, um mir ein bisschen Dope zu besorgen, und da saß Miles am Sockel einer Statue und rauchte einen Joint. Ich ging zu ihm hin. »Kann ich auch mal dran nuckeln?« Er hat mir einen Zug gegeben und mir neben sich Platz gemacht.


    »Also, Miles«, hab ich gesagt und einen Schluck aus der Stoli-Pulle genommen, »wohnst du hier in der Gegend?«


    »Tja«, sagte er, ganz Mr. Non-Chalant, »zufällig such ich gerade nach einer Bleibe. Wie steht’s mit dir?«


    »Ich spiel mit dem Gedanken, unterzuvermieten.« Was nicht ganz so cool rüberkam, wie ich beabsichtigt hatte, aber es war okay – wir waren sowieso schon ziemlich am Kuscheln, also war ein richtig genialer Anmachspruch gar nicht mehr nötig.


    Ich hab ihn mit nach Haus genommen. Am Morgen wachte ich allein auf dem Futon auf, was mich nicht übermäßig überraschte, aber dann riech ich Rauch und sag mir, Scheiße, hat er mir zum Abschied die Bude angesteckt?


    Aber noch bevor ich aus dem Bett springen konnte, kam Miles rein, in den Händen ein Schneidebrett, als wär’s ein Tablett, beladen mit lauter leckeren Sachen: einem Omelett, Zimttoast, Kaffee, Saft und sogar einem Miniträubchen Trauben. Ich, total platt: »Was ist das?«, und er: »Zimmerservice.« Er baute mir ein Nest von Kissen, so dass ich wie die Königin von Saba thronte, und legte mir dann das Schneidebrett auf den Schoß.


    Ich war echt hin und weg. Mir hatte noch nie jemand Frühstück ans Bett gebracht, und ganz ehrlich, in dem Moment hätte das Essen wie Scheiße schmecken können, es war mir egal gewesen. Aber als ich vom Omelett probierte, war es auch noch richtig gut.


    Also aß ich, und inzwischen ging Miles an meine Kommode und machte die Schachtel auf, wo ich meine Drogen bunkerte. Ich sah ihm zu, wie er sich einen Joint drehte, und die Sonne schien dabei durchs Fenster rein, und plötzlich hat’s klick gemacht, und ich hab gemerkt, dass er so bei Tageslicht noch mehr wie ein kleiner Junge aussah, als ich gestern gedacht hatte. Also leg ich die Gabel hin und sag: »Wie alt bist du wirklich, Miles? Neunzehn?« Und er hat nichts gesagt, nicht mal zu mir rübergeguckt, hat nur weiter an diesem Joint gebastelt, aber er lächelte auf eine Weise, dass ich wusste, die Antwort war nein. Und ich: »Achtzehn?« Immer noch nein. Also sag ich mir: Mannomann … »Siebzehn?« Immer noch nein. »Sechzehn?« Endlich änderte sich sein Lächeln ein bisschen. »Echt toll«, sagte ich. »Die Bullen werden begeistert sein.« Und Miles griff wieder in die Drogenschachtel und zog eine große Tüte Pillen raus und sagte: »Man sieht ja, was für einen Schiss du vor den Bullen hast.«


    Und, was haben Sie gemacht, wo Sie jetzt wussten, dass er erst sechzehn war?


    Was glauben Sie wohl, was ich gemacht habe? Ich hab ihn behalten.


    Ihn behalten?


    Logo, Frühstück ans Bett, klar hab ich ihn behalten! Hab ihm einen Schlüssel gegeben und ihm gesagt, er könnte so lange bleiben, wie er wollte. Wir machten einen Deal: Er würde die Bude in Ordnung halten, für mich kochen, wenn ich da war, und, Sie wissen schon …


    Und wie lange hat dieses Arrangement gehalten?


    Ein paar Wochen. Bis er eines Morgens wirklich die Flatter gemacht hat, zusammen mit meiner Stereoanlage und der Hälfte meines Dopes. Ich hätte eigentlich stinkig sein müssen, aber irgendwie hab ich’s nicht richtig geschafft; er hatte sich das Zeug redlich verdient, und an seiner Stelle hätt ich’s wahrscheinlich auch nicht anders gemacht.


    Und nachdem er gegangen war, gab es andere?


    Schon, aber ich möchte nicht, dass Sie jetzt denken, ich wäre dabei total nuttenmäßig vorgegangen. Ich hab durchaus eine Weile gewartet, ob er vielleicht zurückkommt. Aber dann, ja. Das hab ich dann regelmäßig gemacht, diesen ganzen Sommer und Herbst. Streunende Welpen aufgelesen.


    Waren sie alle minderjährig?


    Sie waren alle alt genug. Was ihr kalendarisches Alter anging, hab ich nach Miles gar nicht mehr gefragt.


    Aber Sie haben sie vorhin als »Schoßjungchen« bezeichnet.


    Ich hab nicht damit angefangen, das war Phil. Eines Morgens ist er ohne Vorwarnung aufgekreuzt, und bevor ich ihn wieder loswerden konnte, kommt mein aktueller Hausgast mit nacktem Oberkörper aus der Küche reinspaziert. Also meint Phil: »Das Kätzchen hat dir wohl nicht gereicht? Hältst du dir neuerdings auch Schoßjungchen?«


    Er war damit nicht einverstanden.


    Tja, na ja, hat mich nicht direkt gewundert. Phil war schon immer ein ziemlicher Puritaner … Und hören Sie, ich versuch das nicht zu beschönigen, okay? Ich weiß, dass es falsch war, aber Sie müssen bedenken, das war eine andere Zeit. Es war nicht wie heutzutage, wo man nur die Nachrichten einzuschalten braucht, und da wird wieder mal ein Highschool-Lehrer in Handschellen abgeführt. Teenager im Park aufgabeln war 1990 in San Francisco kein so fürchterliches Delikt – es war bloß … dekadent.


    Aber natürlich ist es eine Sache, selbst keine Probleme damit zu haben, und eine ganz andere, das einem Bullen oder einem Richter verständlich zu machen – und erst recht so einem bebrillten Kontroll-Freak, der seine Tage damit zubringt, über anderer Leute Sünden Buch zu führen. Als Dixon also sagte: »Ich weiß über die Schoßjungchen Bescheid«, war mein erster Gedanke: Jane, jetzt sind ein paar Erklärungen fällig.


    Hatte ich eine Ahnung … Ich hatte noch immer nicht richtig kapiert, was es mit dieser Eyes-Only-Geschichte auf sich hatte, wie allgegenwärtig sie tatsächlich war. Ich dachte, Dixon hätte von meinen Schoßjungs gehört, ich meine, seine Leute hätten vielleicht einen meiner damaligen Nachbarn aufgespürt und ausgefragt. Auf Bildmaterial war ich nicht gefasst.


    Aber dann hat jemand plötzlich das Deckenlicht gedimmt, und da verwandelt sich dieses kleine Hinterzimmer in ein Imax-Kino. Sie kennen den Jumbotron-Bildschirm am Times Square, dieses zwölf Meter breite Ding? Stellen Sie sich vor, so was schaltet sich plötzlich in einem Raum ein, von dem Sie dachten, der ist höchstens, na, viereinhalb mal sechs Meter groß.


    Die Wand leuchtete auf und füllte sich mit Fotos über Fotos von Schoßjungchen. Sie waren alle da, selbst die One-Night-Stands, die ich gar nicht richtig mitgezählt hatte. Die Fotos waren praktisch lebensgroß, zumindest kam es mir so vor, und jedes hatte eine Bildunterschrift: miles davis monroe, 16 jahre – die 16 war rot und blinkte –, jordan graham, 17 jahre, victor todd, 17 jahre, nicholas martinescu, 16 jahre, und so weiter und so weiter und so weiter.


    Wie viele »und so weiter«?


    Einigen wir uns einfach darauf, dass es eine gottverdammt große Wand war, und lassen wir es dabei bewenden, okay? Es dauerte lange, bis sie sich ganz mit Bildern gefüllt hatte, und währenddessen nuckelte ich Coke, und mein Armband, das offensichtlich eine Art Lügendetektor war, kribbelte wie verrückt, und ich wusste einfach, dass ich mir ab jetzt jedes Wort genauestens überlegen musste, denn es käme wirklich auf die Goldwaage. Also dachte ich nach und dachte immer weiter nach, und als das letzte Bild erschien, da machte ich endlich den Mund auf und sagte genau das Falsche: »Wie tief sitze ich in der Scheiße?«


    »Tja, sehen wir mal«, sagte Dixon. Das Deckenlicht ging wieder an, und jetzt hielt er ein dickes rotes Buch mit den Worten strafgesetzbuch des staates kalifornien auf dem Deckel in den Händen. »Sexueller Missbrauch eines Minderjährigen im Alter von sechzehn oder siebzehn Jahren in 189 Fällen, ein Vergehen, jeweils drei bis zwölf Monate … Unerlaubte Abgabe von Alkohol an Minderjährige im Alter von sechzehn oder siebzehn Jahren aus unmoralischen Beweggründen in 131 Fällen, jeweils drei bis zwölf Monate … Unerlaubte Abgabe von illegalen Betäubungsmitteln an Minderjährige im Alter von sechzehn oder siebzehn Jahren aus unmoralischen Beweggründen, ein Verbrechen …«


    Ich fing schon an, alles im Kopf zusammenzurechnen, aber dann sag ich mir: Hey, weiß der, wie oft ich das gemacht hab? Also hab ich mir die ganzen Bilder noch einmal angeschaut und hab gesehen, dass alle aus derselben Perspektive aufgenommen waren: das Schoßjungchen saß am Fußende meines Futons, und die Kamera schaute von oben runter, als ob der Fotograf am Kopfende des Bettes gestanden hätte, was mir doch irgendwann mal hätte auffallen müssen. Dann erwischte mich wieder dieser Zeitstrahl, es machte zoom!, und ich erinnerte mich an diese allererste Nacht mit Miles – wie ich ihm einen frischen Joint gereicht hatte und dann auf die Wand am Kopfende des Bettes geguckt und jemand verschwörerisch zugezwinkert hatte …


    »Mein Marlene-Dietrich-Poster.«


    »Eyes Only«, sagte Dixon.


    Ich saß in der Tinte. Ich saß so was von in der Tinte. Ich besaß dieses Marlene-Dietrich-Poster seit meinem ersten Jahr in Berkeley, es hing über jedem Bett, in dem ich geschlafen hatte, und wenn Marlene ein Panopticon-Spitzel war –


    »Ich sitz in der Tinte.« Die Coke-Dose war leer; mein Kopf fühlte sich so an, als wäre er drei Nummern zu groß und völlig von meinem Körper getrennt. Ich sagte zu Dixon: »Und, wann kommen die Bullen?«


    »Warum sollte die Polizei kommen?«


    »Weil … ich eine Verbrecherin bin.«


    »Stimmt, das sind Sie«, sagte Dixon. »Und wenn ich Polizeibeamter wäre, würde es mir das größte Vergnügen bereiten, Sie einsperren zu lassen. Aber ich arbeite für die Organisation, und die Organisation bekämpft nicht das Verbrechen, sie bekämpft das Böse.«


    »Dann wollen Sie damit sagen … das war nicht böse?«


    »Es war fahrlässig. Und unglaublich egoistisch. Sie waren mit Sicherheit alt genug, um es besser zu wissen. Aber Sie scheinen ohne bösen Vorsatz gehandelt zu haben, und insoweit es überhaupt möglich ist, derlei Dinge objektiv zu beurteilen, kann man sagen, dass die meisten dieser jungen Männer durch das Zusammensein mit Ihnen keinen Schaden davongetragen haben.«


    Die Einschränkung entging mir keineswegs. »Die meisten von ihnen?«


    »Warum sagen Sie mir nicht, an wen ich speziell denke?«


    Rätselraten war nicht nötig. Ich sah wieder auf die Bilderwand, auf das Foto in der rechten unteren Ecke, meinen allerletzten Schoßjungen: Owen Farley.


    »Neunzehn«, merkte Dixon an. »Schon ein bisschen zu alt für Sie, oder?«


    »Nein«, sagte ich. »Er war in gewisser Weise der Jüngste von allen. Er war wie …« – ich zögerte, als mir bewusst wurde, dass ich dabei war, mir mein eigenes Grab zu schaufeln, aber ich hatte keine Wahl, also redete ich weiter – »… er war wie der Junge in der Erzählung von Anaïs Nin. Unschuldig. Oder nein, nicht unschuldig. Zart. Zerbrechlich.«


    »Jetzt kommen wir allmählich weiter. Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


    »Sie wissen doch, was passiert ist.«


    »Ich möchte hören, wie Sie die Sache darstellen.«


    Also, ich war wirklich nicht scharf drauf, aber Dixon starrte mich weiter wie eine steinerne Klapperschlange an, und dann fing das Kribbeln im Handgelenk allmählich an, richtig weh zu tun, also hab ich schließlich nachgegeben und die Geschichte erzählt:


    Gegen Mitte des Herbstes schmeckte die Sache mit den Schoßjungchen schon ziemlich abgestanden. Der Reiz des Neuen war verflogen. Die Sache mit halbwüchsigen Jungen ist die, dass sie keine sonderlich interessanten Gesprächspartner abgeben. Ich meine, selbst mit Miles, der weiß Gott was auf dem Kasten hatte, konnte man sich kaum unterhalten.


    Also fing ich an, mich zu langweilen. Und es gab auch noch andere Probleme. Mein Boss im Schnapsladen hatte endlich mitgekriegt, dass ich mit meiner Trinkgelddosenmasche seine Lizenz aufs Spiel setzte; er feuerte mich nicht nur, sondern er behielt auch meinen letzten Lohn ein und sagte, wenn ich deswegen Ärger machte, würde er mich anzeigen. Also hinkte ich mit der Miete etwas hinterher, und außerdem hatte ich mir ein bisschen zu viel Drogen reingepfiffen, was meine Finanzen weiter angriff und die zusätzliche Wirkung hatte, dass ich morgens immer schwerer aus dem Bett kam, was wiederum zur Folge hatte, dass ich in meinem anderen Job ebenfalls Druck von oben bekam …


    Sie sehen also, es kam eins zum anderen. Und dann ruft mich eines Tages, völlig aus heiterm Himmel, Carlotta Diaz an und meint, sie hätte sich grad ein Haus in Bodega Bay gekauft, und ob ich nicht Lust hätte, sie mal zu besuchen. Und ich sofort: Irre, Mann, ich komm eine Weile aus der Stadt raus, komm wieder klar, krieg wieder einen klaren Kopf und fang ganz von vorne an. Also hab ich Carlotta zugesagt, und wir haben ein Datum ausgemacht.


    Nicht lange vor dem verabredeten Termin war ich nach einer letzten Schicht im Frittenladen auf dem Weg nach Haus, als ich ihn gesehen habe.


    Er war Wanderprediger. Ich hab nie erfahren, woher er kam, aber es muss so ein Kirchenkaff mitten in der Pampa gewesen sein, wo die ihre Kinder unter der Käseglocke aufziehen. Was ihn nach S.F. verschlagen hat, weiß ich nicht, aber er konnte nicht länger als fünf Minuten aus dem Bus raus sein.


    Er stand am Straßenrand mitten im Tenderloin und predigte einem Haufen Transen-Nutten was von Jesus. Die Nutten amüsierten sich königlich, lachten und johlten, aber das perlte von ihm ab wie Wasser von einer Ente. Es war nicht Dickfelligkeit, wissen Sie, bloß pure Ahnungslosigkeit. Er nannte die Nutten »Ladys«, und so, wie er es sagte, merkte man, dass es kein Spott war, dass er auch nicht bloß politisch korrekt sein wollte. Er blickte einfach nicht durch – er glaubte ehrlich, die Transen wären Frauen.


    Also bin ich stehengeblieben und hab mir diese Travestieshow angesehen, okay? Und als ich sehe, wie grün dieser Junge ist, wie total unerfahren, da kommt mir der Gedanke: Wenn ich wollte, könnte ich den mit nach Haus nehmen und ihm den richtigen Himmel zeigen.


    Jetzt können Sie’s mir glauben oder nicht, aber das war für mich ein Einschnitt. Ich meine, bei den anderen Schoßjungchen war’s mir nur um Spaß und eine geputzte Wohnung gegangen. Das jetzt war das erste Mal, dass ich bewusst mit dem Gedanken spielte, mir den Kopf einesJungen vorzunehmen, Spuren zu hinterlassen … Und irgendein Teil von mir wusste, dass es eine schlechte Idee war, dass ich eine Grenze überschreiten würde, die ich nicht überschreiten wollte. Normalerweise hätte ich das auch nicht getan. Aber in weniger als einer Woche würde ich zu Carlotta fahren, und das änderte die Sachlage ein bisschen. Es ist so wie – wenn man seine fünf Sinne beisammenhat, würde man Heroin normalerweise nicht anrühren. Aber wenn es der Vorabend des Tages ist, an dem man jede Droge aufgeben wird, und jemand bietet einem eine Linie zum Sniefen an …


    Also überlegte ich mir das wirklich ernsthaft – diesen kleinen Predigerjungen zu verführen. Und wahrscheinlich wäre es trotzdem bei einer Gedankenspielerei geblieben, bloß dass das Bübchen mich plötzlich da stehen sieht und sagt: »Ma’am, darf ich Ihnen eine gute Nachricht erzählen?« Und es muss ziemlich offensichtlich gewesen sein, was mir gerade durch den Kopf ging, denn eine der Nutten rief: »Schätzchen, ich glaube, die gute Nachricht wird sie dir gleich verklickern!«


    Und ich, ich hab einfach gelächelt und die Grenze überschritten: »Ich würde sehr gern Ihre gute Nachricht hören, aber dazu müssten Sie schon mitkommen.«


    »Mitkommen, Ma’am?«, sagte er. »Wohin?«


    »Zu mir nach Haus. Ich muss jetzt einfach die Füße hochlegen. Haben Sie Hunger?«


    So einfach ging das. Er kam, und wir machten uns auf den Weg nach Haus.


    Jetzt kommt noch was Komisches: Ich erzählte das Ganze ja Dixon, nicht? Und die ganze Zeit über glotzt er mich durch seine Flaschenböden an, aber trotzdem, und obwohl ich wusste, wie es ausgegangen war, tauchte ich allmählich so richtig in die Sache ein. Ich meine, ich erinnerte mich, wie es an dem Tag gewesen war, so die Straße langzuschlendern, während das Bübchen neben mir was von der Liebe Christi faselte und ich mich wie die Löwin fühlte, die das Lamm in ihre Höhle führt …


    Also kam ich zu dem Teil, wo wir in meiner Wohnung waren und ich dem Jungchen tatsächlich – so wahr mir Gott helfe! – Milch und Kekse angeboten hab und dann im Schlafzimmer verschwunden bin, um »mir was Bequemeres« anzuziehen. Und dann erwachte der Jumbo-Screen wieder zum Leben, und auf einmal lief da ein Video von dem, was an dem Tag in meiner Küche wirklich passiert war.


    Es waren zwei verschiedene Einstellungen, eine Nahaufnahme und eine Totale. Für die Nahaufnahme müssen sie das Eyes Only einem der Keebler-Kobolde auf der Keksschachtel aufgepfropft haben, und die Totale war wahrscheinlich von der Quaker-Haferflocken-Dose über der Spüle aus aufgenommen. Das Video begann genau in dem Augenblick, wo ich in so einem halb durchsichtigen Kimono aus dem Schlafzimmer komme. Und wie ich schon sagte – ich weiß, dass ich keine Miss Universum bin, aber für die Mrs.-Robinson-Nummer braucht man nicht der Oberhammer zu sein, da reicht’s vollauf, wenn man präsentabel ist. Aber auf dem Bildschirm sah ich wirklich übel aus, erschreckend übel … Diese ganzen Drogen, die ich mir so reinzog, hatten offenbar mehr Spuren hinterlassen, als mir bewusst gewesen war. Ich hatte dunkle Tränensäcke unter den Augen, und meine Haut war fleckig, und mein Haar war die reinste Katastrophe, und wissen Sie, ich hab an sich keinen Damenbart, aber ich schwöre, ich konnte so einen Schatten auf meiner Oberlippe erkennen. Ich sah aus wie eine Märchenhexe, schlicht und ergreifend.


    Und das Bübchen, es saß da, den Mund voller Kekse, und guckte völlig entsetzt, und nicht in positivem Sinne …


    Kann man in positivem Sinne entsetzt sein?


    Na ja, Sie wissen schon, es gibt die jungfräuliche Panik, dieses Gefühl, das man beim ersten Mal kriegt, wenn man es nicht erwartet hat, und plötzlich passiert’s … Aber so war das nicht. So wie ich Dixon gesagt hatte, dieser Junge war nicht unschuldig. Die Angst auf seinem Gesicht, man sah es in der Nahaufnahme genau, das war kein O mein Gott, gleich werd ich aufs Kreuz gelegt, nicht mal ein O mein Gott, was geht hier ab? Es war: O mein Gott, nicht schon wieder …


    Als ob er schon früher verführt worden wäre?


    Als ob er einen Schaden weghätte. Als ob es zu spät für mich wäre, mir seinen Kopf vorzunehmen, weil schon jemand vor mir da gewesen war und ich mich lediglich in den vorhandenen Albtraum einklinken konnte. Bloß, dass ich das nicht erkennen konnte, weil ich eine beschissene zugedröhnte Hexe war.


    Sie können sich wohl vorstellen: Mir das Ganze in der Wiederholung anzusehen war die reinste Folter. Zu sehen, wie wenig ich mich darum geschert hatte, wie sich der Junge fühlte. Und was ich so von mir gab … Aber Gott sei Dank ging der Bildschirm, als ich den Jungen bei der Hand nahm und langsam in Richtung Schlafzimmer führte, gnädigerweise aus.


    Aber es war noch nicht ausgestanden. »Was ist dann passiert?«, fragte Dixon.


    »Geben Sie mir den Gnadenschuss«, flehte ich ihn an, »bitte!«


    »Wenn’s Ihnen lieber ist, können wir es uns auch gemeinsam ansehen …«


    Falls Sie diesbezüglich Zweifel haben sollten – es gibt Schlimmeres als den Tod.


    Okay, ich hab also den Jungen ins Schlafzimmer gekriegt und hab angefangen, ihn auszuziehen, und selbst in meinem damaligen Zustand hab ich gemerkt, dass was mit ihm nicht stimmte. Er war einfach zu passiv – nicht aus Nervosität passiv, sondern eher wie ein Katatoniker. Und wie ich ihm die Hose ausgezogen und ihn auf den Futon gedrückt habe, da war er plötzlich gar nicht mehr passiv, plötzlich war ich diejenige, die Schiss hatte, denn dieser Junge mochte zwar jünger sein, aber er war auch ein paar Nummern größer als ich, und plötzlich lag er auf mir drauf, das Gesicht zwei Fingerbreit von meinem entfernt, und da war so ein Fieber in seinen Augen, und jetzt hatte auf einmal er die Kontrolle, und es machte keinen Spaß, es fing an weh zu tun …


    Und dann … O Mann, das war übel …


    Was?


    Er hat mich »Schwester« genannt.


    Schwester im Sinne von »Nonne« oder …?


    Was denn, weil das eine weniger für den Arsch war als das andere? Ich hab keine Ahnung, aber in dem Moment bin ich einfach ausgerastet. Ich hab angefangen, auf ihn einzuschlagen – vielleicht hab ich ihn zuerst aufgefordert aufzuhören, aber wahrscheinlich hab ich gleich losgedroschen. Ich hab ihm vier-, fünfmal ins Gesichtgehauen, richtig reingeboxt, und dann hat er sich endlich von mir runtergerollt, und ich hab mich aufgesetzt, und er lag einfach so da auf dem Rücken und zitterte und weinte.


    Und ich denk nur noch: Das krieg ich nicht auf die Reihe, das kriege ich nicht auf die Reihe, also bin ich los und hab mich im Bad eingeschlossen und hab gewartet, bis er verschwindet. Und nach einer Weile hör ich so ’nen Rums und denke, Haustür, Gott sei Dank, obwohl das Geräusch eigentlich nicht ganz passte. Also hab ich zur Sicherheit noch zehn Minuten gewartet und bin dann rausgekommen, mit einem Pömpel bewaffnet wie mit einer Keule.


    Ich bin die Wohnung abgegangen. Küche: leer. Gut. Wohnzimmer: leer. Gut. Schlafzimmer: leer? Der Futon war leer; aber die Bettdecken lagen dahinter auf dem Boden, und dann hab ich einen Fuß gesehen, der unter dem Haufen rausragte. »O Scheiße.«


    Instinktiv stürzte ich rüber zur Kommode. Meine Drogenbunkerschachtel war offen. Marihuana lag überall auf der Kommode verstreut, und die Pillentüte war umgestülpt worden. »O Scheiße.«


    Ich rannte zu ihm hin und grub ihn unter den Laken und Decken aus. Er lag auf dem Bauch, bewusstlos, und er hatte sich wenigstens einmal übergeben, aber Gott sei Dank war er nicht daran erstickt – er atmete, er hatte noch einen Puls. Während ich ihn ohrfeigte, damit er wieder zu sich kam, machte ich in Gedanken rasch Inventur dessen, was in der Pillentüte gewesen war: hauptsächlich Upper und Downer – die sich hoffentlich gegenseitig neutralisieren würden –, aber auch ein paar Meskalintabletten, die ich mir für meinen letzten Tag in der Stadt aufgespart hatte. Nicht die gesündeste Mischung.


    Die Backen des Jungen waren ganz rot von den Ohrfeigen, aber er wachte einfach nicht auf. Er atmete allmählich immer flacher, und mir wurde klar, dass ich einen Rettungswagen rufen musste. Ich schwankte, versuchte, mir eine Alternative auszudenken.


    Wie lange?


    Drei, vier Minuten Maximum – ich schwör’s –, aber dem Jungen wuchsen in der Zwischenzeit keine neuen Gehirnzellen nach, wenn Sie verstehen, was ich meine. Zumindest hab ich nicht versucht, ihn unter die Dusche zu schleppen – ich wusste aus eigener Erfahrung, dass das sowieso nichts bringt –, aber trotzdem …


    Wie auch immer, zu guter Letzt hab ich die 911 angerufen. Die Zentrale meldete sich: »Was kann ich für Sie tun?« Und ich: »Unbeabsichtigte Drogen-Überdosis …« Die Frau ratterte den ganzen Fragenkatalog runter – »Was für Drogen?«


    »Ist er bei Bewusstsein?«


    »Sind seine Atemwege frei?« –, und dann wollte sie meine Adresse wissen. Damals gab’s noch keine Rufnummernanzeige, okay? Also wollte ich’s ihr grad sagen, aber dann hab ich noch einen Blick auf meine Kommode geworfen, auf das ganze verstreute Dope.


    Und die Frau sagte: »Miss? Sind Sie noch da?« Und ich sag: »Ja, ich bin noch da«, und geb ihr die Adresse vom Haus gegenüber. Und sie: »Ist das ein Mietshaus?«, und ich: »Ja, ich denk schon«, und sie: »Sie denken schon?«, und ich: »Ich mein, ja – jetzt beeilen Sie sich einfach, okay?« Und sie, jetzt mit so einem skeptischen Unterton: »Wie lautet die Apartmentnummer?«, und ich sag zu ihr: »Machen Sie sich darum keinen Kopf. Sagen Sie den Sanitätern, ich erwarte sie unten auf der Straße.« Und bevor sie Einwände machen konnte, hab ich aufgelegt.


    Das Krankenhaus war bloß sechs Blocks entfernt, ich hatte also praktisch null Zeit. Zum Glück hatte sich der Junge wenigstens wieder angezogen, bevor er die Pillen eingeschmissen hatte, und ich dachte: So werden die sich nicht gleich denken, was wir getrieben haben. Ich vergaß bloß die Kleinigkeit, dass ich nicht angezogen war … Ich wickelte ihn in eine Decke und schleifte ihn dann so hinter mir her – tragen wäre absolut nicht drin gewesen –, und auf dem Weg aus dem Schlafzimmer bin ich gegen die Kommode geknallt. Aller mögliche Kram ist runtergefallen, darunter eine Valium, die er übersehen hatte. Ich dachte mir, ich würde die mit Sicherheit gleich brauchen können, und hab sie sofort eingeschmissen.


    Dann hab ich ihn aus der Wohnung gezogen und drei Treppen runter. Ich muss ihm dabei die Hacken und das Steißbein ganz schön lädiert haben, aber da war nix zu machen – ich hatte genug damit zu tun, darauf zu achten, dass er sich den Kopf nicht einschlug, und auf jedem Treppenabsatz musste ich Zwischenstopp machen und nachchecken, ob er auch nicht seine Zunge verschluckt hatte. Dann, auf dem vorletzten Absatz, macht es plötzlich schnapp, und eine Wohnungstür geht auf, und diese alte Ukrainerin, die mich immer so schief anguckte, kommt raus, um zu sehen, was der ganze Lärm sollte. Und ich, mittlerweile kilometerweit jenseits von Gut und Böse, ich hab sie bloß angelächelt und gesagt: »Allergischer Anfall … Arzt ist schon unterwegs … Kein Grund zur Sorge!« Oder was in der Art. Da hat sie so eine, na, abwehrende Geste mit beiden Händen gemacht und die Tür wieder zugeschlagen.


    So hab ich den Jungen bis runter in den Flur geschafft – ich hatte mittlerweile höllische Rückenschmerzen –, und natürlich war der Rettungswagen schon da, und die Sanitäter redeten mit dem Hausmeister von gegenüber. Ich hab den Jungen auf die Treppe rausgeschleift und hab gerufen: »Hey! Hier drüben!«, und alle haben sich nach mir umgedreht, ich spürte so eine frische Brise, und da ging mir erst auf, dass ich immer noch bloß meinen Kimono anhatte, und der flatterte vorne auseinander, und ich denk: Na großartig!


    Die Sanitäter kamen angerannt. Sie packten den Jungen aus, fingen an, ihn durchzuchecken, und es gab wieder so ein Frage-und-Antwort-Spiel: »Was hat er genommen? Was hat er genommen?« Der eine Sanitäter wollte bloß den Jungen retten, und das fand ich gut, dass er mich kaum beachtet hat. Der andere aber, der war älter, Stoppelbart, und er hat mich beachtet, und er war stinksauer. Er sagte: »Warum haben Sie der Zentrale eine falsche Adresse angegeben? Sind Sie zu high, um sich zu erinnern, wo Sie wohnen, oder haben Sie bloß Angst?« Und ich: »Ich wohn nicht hier«, und er: »Ach nee.«


    Dann sagte der andere Sanitäter – er hatte den Jungen mit dem Stethoskop abgehorcht: »Wir müssen sofort fahren!« Also haben sie den Jungen auf eine Trage gelegt, und mir war klar, ich hätte jetzt am besten die Klappe halten und mich unsichtbar machen sollen, aber wie die ihn hinten in den Rettungswagen schoben, fragte ich: »Wird er wieder?« Und der stinkige Sanitäter hat mich wieder beachtet und gesagt: »Möchten Sie mitfahren ins Krankenhaus? Oder möchten Sie sich lieber verstecken?« Und ich hab meinen Kimono zusammengehalten und gesagt: »Ich müsste mir was anziehen …« Und er: »Was Sie nicht sagen.«


    Dann sind sie in den Rettungswagen gestiegen, und wie sie wegfuhren, hab ich gesehen, dass der stinkige Sanitäter ins Funkgerät sprach, und ich sag mir: Wenn die Ukrainerin die Bullen noch nicht angerufen hat …


    Ich bin wieder nach oben geflitzt und hab mich angezogen. Ich hab eine Plastiktüte genommen, so viel wie möglich vom Marihuana zusammengekehrt und eingetütet und dann Tüte und Drogenbunkerschachtel ganz hinten in meinem Wandschrank verstaut. Dann bin ich aus dem Haus – ich meinte, eine Sirene zu hören, also hab ich die Feuertreppe genommen – und bin fürs Erste draußen geblieben.


    Ich rief Carlotta an und fragte, ob’s okay wäre, wenn ich ein paar Tage früher käme. Sie sagte: Klar. Also hab ich mir ein Auto, ein paar Kartons und noch etwas Valium besorgt, und nach Mitternacht bin ich in meine Wohnung zurück und hab mich ans Packen gemacht. Ich hab nur das Nötigste mitgenommen – die Möbel musste ich dalassen, aber das war schon okay, das meiste davon war sowieso nicht bezahlt.


    Ich war also grad am Packen, als Phil aufkreuzte.


    Mitten in der Nacht?


    Ja, ich hab es Ihnen doch gesagt, er hatte einen sechsten Sinn dafür, wann ich ihn brauchte. »Phil«, sagte ich, »ich glaub, ich hab richtig Mist gebaut.« Und er: »Tja, ich hab ja versucht, dich zu warnen …« Und dann saß er bloß so da und machte ein trauriges Gesicht, und da hab ich mich nur noch mehr beeilt mit dem Packen. Bei Sonnenaufgang war ich fertig, und knapp zwei Stunden später war ich in Bodega Bay. Ende der Geschichte.


    Haben Sie das Krankenhaus nicht angerufen, um zu erfahren, was aus dem Jungen geworden ist?


    Wenn man sich wie ein anständiger Mensch verhält, ist es kein Fall für Malefiz. Ich hatte mir die Sache folgendermaßen zurechtgelegt: Sieht man von Officer-Friendly-Typen ab, sind Bullen in aller Regel faul, und mich bei Carlotta aufzuspüren wäre vermutlich so mühsam gewesen, dass sie sich die Mühe nur gemacht hätten, wenn der Junge starb. Also folgte daraus: Wenn ich von den Bullen nichts hörte, dann ging’s ihm gut … Und ich habe nichts von ihnen gehört. Selbst als ich wieder in S. F. war – klar, ich hatte wieder ein paar Zusammenstöße mit der Polizei, aber die Sache mit dem Straßenprediger ist nie erwähnt worden. Also hab ich mir gesagt, dass ich noch mal davongekommen war und dass mir das eine Lehre sein würde.


    Und, war es das?


    Hey, nach dem Erlebnis? Es hat anderthalb Jahre gedauert, bis ich überhaupt wieder Sex hatte, und dann war der Typ fünfunddreißig – und reif für sein Alter.


    Also wie gesagt, ich gratulierte mir zu meinem Glück, und das Leben ging weiter. Ich versuchte zu vergessen, dass es jemals passiert war, Sie wissen schon. Aber Panopticon vergisst nie. Die Jungs übersehen viel oder legen es falsch ab, aber wenn sie einmal etwas wissen, dann vergessen sie es nie wieder … Und wenn die einem irgendwann die Wahrheit vor den Latz knallen, dann klingen alle Ausreden, die man für ach so gescheit gehalten hat, nur noch wie der Haufen Bockmist, der sie tatsächlich sind.


    Also beendete ich meine Geschichte und stand dann einfach so da und starrte auf die Videowand – Owen Farleys Bild nahm jetzt den ganzen Bildschirm ein –, während ich darauf wartete, dass Dixon seinen Urteilsspruch verkündete. Aber Dixon wartete ebenfalls, den Blick zwar in meiner Richtung, aber auf einen Punkt fixiert, der knapp einen Zentimeter vor seinem rechten Auge war. Der kleine Computerbildschirm flackerte wie verrückt, und mein Handgelenk kribbelte so stark, dass ich überhaupt kein Gefühl mehr in der Hand hatte.


    Und so platzte ich schließlich einfach raus: »Hab ich ihn umgebracht?«


    »Ihn umgebracht?«, sagte Dixon. »Das ist eine interessante Wortwahl.«


    »Es ist die richtige Wortwahl. Sie haben es selbst gesagt, ich war fahrlässig. Ich hätte es besser wissen sollen. Wenn er also tot ist, geht das auf meine Kappe. Wenn er irgendwo im Koma liegt oder in einer Psycho-Anstalt eingesperrt ist, geht das ebenfalls auf meine Kappe. Ich akzeptiere meine Verantwortung, okay? Keine Ausflüchte … Also was immer Sie mit mir vorhaben, tun Sie’s.«


    Sekunden vertickten, und ich spürte ein neues Kribbeln, diesmal am Hinterkopf. Ich dachte: Dorthin wird er schießen, der andere Bad-Monkeys-Agent, der sich in diesem Moment von hinten an mich ranpirscht und nur noch auf Dixons Nicken wartet. Ich versuchte, mich innerlich bereitzumachen.


    Und dann klingelte ein Handy, und der Bann war gebrochen. Dixon schürzte verärgert die Lippen und zog das Handy aus der Tasche. »Ja?«, sagte er. »Ach, Sie sind’s … Ich wusste nicht, dass Sie die Sitzung mitverfolgen …Ja, ich sehe mir gerade die Ergebnisse an. Ich muss gestehen, dass ich sie nicht eindeutig finde, aber ich wollte noch … Tatsächlich … Tatsächlich … Liegt ein Faktor vor, von dem ich nichts weiß? … Tatsächlich … Tja, es wäre von Vorteil gewesen, wenn mir das vorher bekannt ge- … Ja, ich verstehe … Natürlich ist es Ihre Entscheidung, aber fürs Protokoll möchte ich festhalten, dass ich es trotzdem nicht für klug halte …Ja … Ja … Wie Sie möchten …«


    Er klappte sein Handy zu, wandte sich dann ab und drückte eine Taste des Laptops. Der Bildschirm wurde dunkel. Die Videowand ebenfalls.


    »Sie dürfen gehen«, sagte Dixon.


    »Was? Aber was ist mit … Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«


    »Owen Farley lebt. Was er nicht Ihnen zu verdanken hat.«


    »Aber ist er okay? Was ist aus ihm geworden? Ist er –«


    »Überspannen Sie den Bogen nicht«, sagte Dixon scharf.


    »Okay … Aber wenn Sie sagen, ich darf gehen, heißt das … Bin ich in dieser Sache entlastet? Bin ich immer noch bei Bad Monkeys?«


    »Vorerst«, sagte Dixon. »Es sei denn …«


    »Es sei denn, was?«


    »Es sei denn, es gibt noch etwas, was Sie gestehen möchten.«


    »Nein.« Ich steckte einen Finger unter das Armband und riss es ab, dann fing ich an, das Gefühl in die Hand zurückzumassieren. »Nein, das reicht. Vorerst bin ich mit den Geständnissen fertig.«


    »Dann raus. Und, Jane?«


    »Ja?«


    »Ich behalt Sie im Auge …«



    Weißes Zimmer (v)



    



    »Interessant«, sagt der Arzt.


    »Was?«


    »Zusätzlich zu meinen Pflichten hier führe ich manchmal Gespräche in einer Anstalt namens Red Springs, draußen in der Wüste. Es ist –«


    »Ein Gefängnis für Sexualtäter«, sagt sie, und ihre Wangen röten sich. »Ich weiß. Auf dem Weg nach Vegas hab ich das Schild gesehen.«


    »Gewalttätige Sexualtäter«, sagt er, aber die Richtigstellung ändert nicht das Geringste an ihrer Empörung. »Ich habe mich mittlerweile mit über hundert von denen unterhalten, und sie zerfallen in zwei Hauptkategorien: Soziopathen und eine zweite Gruppe, die ich schlicht als Übeltäter bezeichnen möchte.«


    Noch immer rot im Gesicht, sagt sie: »Soziopathen sind die, die kein Schuldbewusstsein haben.«


    »Sehr gut. Die meisten Menschen glauben, Soziopathen seien diejenigen, die den Unterschied zwischen Recht und Unrecht nicht kennen, aber das stimmt natürlich nicht. Sie kennen den Unterschied durchaus – gut genug, um zu wissen, dass sie ihre Taten verheimlichen müssen –, aber es kümmert sie einfach nicht.«


    »Schlechte Affen.«


    »Oh, die Übeltäter sind ebenfalls schlechte Affen – und in mancherlei Hinsicht sogar noch schwerer zu handhaben. Soziopathen kann man mit Marsmenschen vergleichen: Ihre moralische Indifferenz ist uns absolut fremd, aber zumindest ist ihr Verhalten mit ihr konform. Übeltäter dagegen haben durchaus ein Gewissen. Sie kennen Schuldgefühle und sind zur Reue fähig. Aber sie lassen sich dadurch nicht aufhalten.


    Womit wir zum eigentlichen Thema kommen«, sagt der Arzt. »Eine weitere Möglichkeit, Soziopathen von Übeltätern zu unterscheiden, ist die Art Lügen, die sie erzählen. Soziopathen belügen andere Menschen. Übeltäter tun das auch, aber zunächst einmal belügen sie sich selbst. Um ihre Taten zu rechtfertigen, konstruieren sie oft sehr komplexe Phantasie-Szenarien …«


    Ihr Zorn verfliegt endlich. Sie schnaubt verächtlich. »Das ist also Ihre neue Theorie? Ich hab mir die Organisation zusammenphantasiert, um etwas zu haben, was mir helfen könnte, mit meinen unterdrückten Schuldgefühlen wegen der Schoßjungchen besser fertig zu werden?«


    »Sie halten das für eine alberne Idee?«


    »Dass Dixon eine Art Befähiger war? Ja, das halte ich allerdings für albern. Wenn Sie ihn kennen würden, wüssten Sie auch, warum.«


    »Er hat Sie immerhin entlastet.«


    »Nein, hat er nicht.« Sie gerät allmählich wieder in Zorn. »Haben Sie das mit dem Anruf nicht kapiert? Dixon hat mich nicht entlastet. Dixon wollte mich fertigmachen. Zuallermindest hätte er gewollt, dass ich aus Bad Monkeys rausfliege, und hätte er mich in eine Anstalt wie Red Springs einweisen lassen können, wäre ihm das ein innerer Reichsparteitag gewesen.«


    »Aber es ist beides nicht geschehen.«


    »Weil Kosten-Nutzen ihn überstimmt hat.«


    »Und damit sind Sie entlastet worden. Von sehr kompetenten, gutinformierten Personen.«


    »Aber warum sollte ich es auf die Weise machen? Wenn ich mir das tatsächlich alles nur einredet habe, um meine Schuldgefühle zu beschwichtigen, warum sollte ich mich erst derart durch die Mangel drehen? Warum hätte ich mir nicht einfach vorstellen können, dass Dixon sagt: ›Hey, dann haben Sie eben eine Grenze überschritten – davon geht doch die Welt nicht unter!‹«


    »Weil Sie das selbst nicht glauben«, sagt der Arzt. »Sie glauben durchaus, dass ›davon die Welt untergeht‹. Und bevor Sie die Absolution akzeptieren konnten, wollten Sie – mussten Sie – wegen der Dinge, die Sie getan hatten, gehörig die Leviten gelesen bekommen.«


    »Dann wäre also alles restlos geklärt, ja?«


    »Nicht alles. Nach Ihren eigenen Angaben datiert Ihre Beziehung zur Organisation aus einer Zeit, die lange vor Ihrer ›Schoßjungchen‹-Phase lag. Und auch wenn das, was Owen Farley passiert ist, Ihnen tatsächlich erhebliche Schuldgefühle bereitet hat, bezweifle ich, dass dieses Ereignis für sich genommen ausgereicht hätte, um einen so elaborierten Bewältigungsmechanismus entstehen zu lassen. Es ist zu wenig, zu spät. So stellt sich für mich dieselbe Frage wie für Dixon: Gibt es noch etwas, was Sie gestehen möchten?«


    »Nein«, sagt sie bestimmt, dann noch einmal: »Nein.« Sie lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und wendet den Blick ab; ihre Lippen bewegen sich so, als wollten Sie ein drittes Mal das Wort »Nein« artikulieren.


    Aber was – nach einer langen Pause und fast unhörbar – tatsächlich herauskommt, ist: »Noch nicht.«



    Grusel-Clowns, Schibboleths und die Wüste von Ozymandias



    


    Nach meinem Zusammenstoß mit Dixon dauerte es fast drei Monate, bis ich einen weiteren Auftrag bekam. Ich wusste aus Annies Traumunterricht, dass eine solche Auszeit nicht unbedingt außergewöhnlich war, aber in Anbetracht der Umstände konnte ich nicht umhin, mir Gedanken zu machen.


    Haben Sie befürchtet, man hätte Sie am Ende doch gefeuert?


    Nein, ich wusste, dass es nicht so war – ich konnte Catering weiterhin jederzeit anrufen, die hatten einfach nichts für mich. Und wenn ich dann fragte, ob ich True sprechen könnte, hieß es, er sei momentan nicht erreichbar, und so kam mir allmählich der Gedanke, er könnte verärgert sein.


    Weswegen? Wegen der Schoßjungchen?


    Eher wegen einer anderen Sache, die ich mir geleistet hatte. Auf diesem Büfettempfang auf der Dachterrasse hatte True mich zuletzt vor Eigenmächtigkeiten in Sachen Dr. Tyler gewarnt. »Ich weiß, dass Sie in Versuchung kommen werden – ganz besonders, sobald Sie die Überprüfung durch Malefiz vom Hals haben –, aber tun Sie es nicht. Julius Deeds war der erste Patzer; Annie Charles war der zweite; ich brauche Ihnen bestimmt nicht zu sagen, was nach dem dritten Patzer passiert.«


    Natürlich bedeutete es, dass ich im Pflegeheim kündigen musste. Vielleicht bin ich die größte Heuchlerin im Universum, aber ich traute mir einfach nicht zu, Nacht für Nacht mit diesem Perversen zu tun zu haben und nicht über kurz oder lang was zu unternehmen. Also hab ich gekündigt, aber dann bin ich während meiner letzten Schicht wieder in Tylers Büro eingebrochen und hab diesen Katalog für Schuluniformen, von dem True erzählt hatte, aus seinem Aktenschrank rausgeholt und hab ihn auf seinen Schreibtisch gelegt. Das war nichts, wodurch er in Schwierigkeiten geraten wäre, wenn jemand anders es gesehen hätte – aber er würde wissen, dass ihm jemand auf den Fersen war.


    Und was hofften Sie, dadurch zu erreichen?


    Herrje, wenn das keine Bob-True-Frage ist! Ich weiß nicht, was ich zu erreichen hoffte; ich hab’s einfach getan, okay? Aber durch Eyes Only wusste Panopticon, dass ich’s getan hatte, und ich bin sicher, sie haben’s True erzählt, und auch wenn’s nicht schlimm genug war, um als Patzer Nummer drei zu gelten, hatte ich mich immerhin einem direkten Befehl widersetzt. Also dachte ich mir, dass keine Aufträge kamen, wäre Trues Weise, mich zu bestrafen: inoffizielle Beurlaubung.


    Unterdessen ließ Dixon keine Gelegenheit aus, mich zart daran zu erinnern, dass er meine Akte keineswegs geschlossen hatte. Ich hatte einen neuen Job als Putze gefunden, diesmal in einem Bürohaus unten am Hafen. Da ging’s viel ruhiger zu als im Altenheim, nur ich und ein Wachmann, hätte also eigentlich ganz toll sein müssen: kein Boss, das ganze Haus praktisch zu meiner Verfügung, dazu der Getränkeautomat im obersten Stock, der so eine Privatmacke hatte, dass nämlich, wenn man die Tasten auf eine bestimmte Art drückte, zwei Dosen zum Preis von einer rauskamen. Aber mit der Zeit kriegte ich da das Gruseln. Die Firma, der das Haus gehörte, importierte Wackelkopf-Puppen aus Taiwan, und die Scheißdinger standen absolut überall herum und beobachteten mich nicht nur, sie nickten mir auch noch dauernd zu. Das ging schließlich so weit, dass ich es nicht länger als eine halbe Stunde aushielt, dann musste ich runter in den Wachraum, um meine Nerven zu beruhigen.


    Eines Nachts gehe ich da also rein, und der Wachmann sieht gerade fern. Es lief Die Reifeprüfung. Und auch nicht irgendeine beliebige Szene – wie ich reinkomme, ist das Erste, was ich sehe, wie sich Anne Bancroft für Dustin Hoffman die Strümpfe anzieht. Also sag ich: »Darf ich umschalten?«, und der Wachmann hat bloß die Achseln gezuckt und gesagt, ihm wär’s egal, also hab ich gezappt und zack! wieder eine Schlafzimmerszene: Bud Cort im Bett mit Ruth Gordon – Harold und Maude. Also hab ich wieder weitergezappt, und es war ein Werbespot, und ich atme auf, aber dann sagt der Sprecher: »Demnächst auf A&E: Mary Kay Letourneau – Eine verbotene Liebe …«


    Und Sie glaubten, damit wollte Dixon Sie verhöhnen?


    Wenn es bloß das eine Mal gewesen wäre, hätte ich es vielleicht als Zufall abgetan. Aber es ging so weiter – wann immer ich in die Nähe eines Fernsehers kam … Ich meine, ich weiß, dass die Kabelsender von Wiederholungen leben, aber wie oft hintereinander können sie dieselben paar Filme durchlaufen lassen?


    Und es war auch nicht bloß die Glotze. Im Radio fielen mir bald auch so kleine Sticheleien auf. Ich stand unter der Dusche, hörte KKOG und sang die Lieder mit, und plötzlich merk ich, Scheiße, The Kids Are All Right, oder? Und wenn’s nicht der Song an sich war, dann war’s die Band … Die Pet Shop Boys, fast wörtlich »Schoßjungchen«, nicht? Erinnern Sie sich an die Pet Shop Boys? Die sind – wie lange aus den Charts raus, zehn Jahre? Aber plötzlich waren die wieder voll im Trend.


    Michael Jackson ebenfalls, könnte ich mir vorstellen.


    Kommen Sie mir bloß nicht mit Michael Jackson! Wenn ich noch einmal in meinem Leben Billy Jean höre …


    Was haben Sie also wegen dieser … Belästigungen unternommen?


    Anfangs habe ich versucht, sie zu ignorieren; als das nicht funktionierte, hab ich wieder angefangen, Valium zu schlucken. Das half eine Zeitlang, aber dann hat Dixon mit einer richtig miesen Tour angefangen. Eines Tages stand ich im Laden an der Kasse an, und da merk ich, dass ich die Butter vergessen habe, und wie ich zum Regal zurücklaufe, hat jemand sämtliche Milchtüten rumgedreht, so dass die Fotos von den vermissten Kids nach vorn ausgerichtet waren. Alles Jungen, und alle starrten mich mit so einem enttäuschten Ausdruck an.


    Das war einfach zu viel. Ich meine, Harold und Maude, okay, das war ja noch irgendwie witzig, auf eine makabre Weise, aber das hier war für mich kein Spaß mehr.


    Also kam mir die Idee, dass ich wieder aus der Stadt verschwinden sollte. Das war eigentlich Blödsinn, denn Dixons Befugnis war nicht lokal begrenzt wie etwa die von der Polizei von S. F. – Malefiz ist überall. Aber in dem Moment fiel mir einfach nichts anderes ein.


    Was veranlasste Sie, Las Vegas als Ziel zu wählen?


    Hab ich ja gar nicht. Ich wollte in den pazifischen Nordwesten – nach Seattle oder vielleicht auch nach Portland. Ich dachte, das wäre eine nette Luftveränderung – außerdem ist diese Ecke des Landes das Mekka der Serienmörder, und so wusste ich, dass ich jede Menge zu tun hätte, sobald True mich wieder von der Leine lassen würde. Aber wie sich rausstellte, hatte True andere Pläne mit mir.


    Ich bin zu einem Reisebüro, das darauf spezialisiert war, Leuten bei der Planung von Umzügen zu helfen, und hab nach Info-Material über Washington und Oregon gefragt. Die Frau hinterm Tresen hat mich angeguckt, als hätte ich einen Sprung. »Zur Zeit sieht es da oben wirtschaftlich ganz schlecht aus. Haben Sie schon mal an Nevada gedacht?«


    »Nevada?«


    »Las Vegas boomt. Es ist eine der ganz wenigen Städte, die von der Rezession verschont geblieben sind. Da werden jeden Monat tausend neue Wohnungen gebaut.«


    »Tut mir leid, kein Interesse.«


    »Nein, ernsthaft, Sie sollten sich das durch den Kopf gehen lassen. Warten Sie einen Moment, Jane, ich hole Ihnen ein paar neue Broschüren …« Sie ging in ein Hinterzimmer, und ich sah zu, dass ich verschwand. Ich hatte ihr meinen Namen gar nicht gesagt.


    Wieder in meiner Wohnung, warf ich drei Valium ein und setzte mich vor die Glotze. Ich hatte den Kasten so programmiert, dass er Sender, die Spielfilme oder Prozesse gegen Sexualtäter zeigten, übersprang, wodurch nicht so furchtbar viel übrigblieb. Jetzt raten Sie mal, was an dem Abend auf dem Travel Channel lief.


    Las Vegas?


    Gleich drei Beiträge hintereinander. Man hätte glatt meinen können, die Handelskammer von L.V. sponserte den Sender. Und als ich auf ESPN umschaltete, lief ein Pokerturnier in Binion’s Kasino – wieder Las Vegas.


    Ich machte den Fernseher aus und griff zum Telefon.


    »Jane Charlotte.«


    »Ja, ich hab wieder was für Bob True. Sagen Sie ihm, dass ich’s kapiert habe.«


    »Drehen Sie sich um.«


    Ich tat’s und sah True aus meiner Küche herauskommen. »Was gibt’s in Las Vegas?«, fragte ich ihn.


    »Eine Operation, die unserer Ansicht nach ideal für Sie wäre.«


    »Etwas Ideales an einem hübscheren Ort hätten Sie nicht zufällig?«


    True hob lediglich eine Augenbraue, als wollte er sagen: Soll ich Sie für weitere drei Monate auf Eis legen?


    »Schon gut, okay«, sagte ich. »Also, worum geht’s?«


    »Alles Nähere erfahren Sie von Ihrem Betreuer, sobald Sie da sind.«


    »Sie sind diesmal also nicht mein Führungsoffizier?«


    »Ich stoße später hinzu, aber während der ersten Phase der Operation werden Sie mit meinem Kollegen Robert Wise zusammenarbeiten.«


    »Heißt bei Kosten-Nutzen eigentlich jeder Bob?«


    »Wise ist nicht bei Kosten-Nutzen«, sagte True. »Er ist ein Grusel-Clown.«


    »Sie tun mich mit einem Clown zusammen? Was ist denn das für eine Operation?«


    »Es geht nicht so sehr um die Art der Operation, als vielmehr um den Schauplatz. Die Grusel-Clowns betrachten Las Vegas als ihr Territorium, und sie haben ein ausgeprägtes Revierverhalten. Es ist uns kaum möglich, dort eine Operation durchzuführen, ohne sie mit einzubeziehen. Aber keine Sorge, Wise ist ein guter Mann. Er ist … längst nicht so unberechenbar wie manche der anderen.«


    »Toll. Also wann geht’s los?«


    »Sie müssen Donnerstag abfahrtbereit sein. Catering wird sich um die Modalitäten kümmern.«


    »Okay. Ich brauch aber etwas Geld. Die Wackelkopf-Heinis werden mir bestimmt keinen bezahlten Urlaub geben, und ich hinke sowieso schon mit der Miete hinterher.«


    »Ja, ich weiß. Darauf wollte ich gerade kommen.« Er reichte mir ein schon aufgerubbeltes Rubbellos.


    »Äh, True«, sagte ich, als ich die Gewinnsumme sah. »Das ist zu wenig.«


    »Es ist genug für einen Langzeit-Lagercontainer. Einen kleinen. Sie haben ja nicht viel unterzustellen.«


    »Sie wollen, dass ich meine Wohnung kündige?«


    »Hatten Sie das nicht sowieso vor?«


    »Na ja, schon, aber … Wie lang wird diese Vegas-Sache voraussichtlich dauern? Ich meine, ist es sinnvoll für mich, hier alle Brücken abzureißen?«


    True hielt die zerknüllte Zwangsräumungsmitteilung hoch, die er in der Küche aus dem Mülleimer gefischt hatte. »Von der Brücke dürfte nicht mehr viel abzureißen sein, meinen Sie nicht auch?«


    Ich lagerte meinen Krempel ein. Ich ging bei der Wackelkopf-Firma vorbei, eigentlich um zu kündigen, dann beschwatzte ich aber stattdessen einen Typ in der Lohnbuchhaltung, mir einen Vorschuss von zwei Wochenlöhnen auszuzahlen. Anschließend rief ich die Schwarzen Helikopter an, die für Transport und Verkehr zuständige Unterabteilung von Catering. Ich hätte es zwar besser wissen sollen, aber ich bildete mir tatsächlich ein, sie würden mich nach Vegas fliegen. Ha.


    »Seien Sie heute«, sagte die Stimme am Telefon, »um siebzehn Uhr auf dem Parkplatz des Safeway-Supermarkts in Pacific Heights. Jemand wird in Ihrer Nähe parken und den Zündschlüssel steckenlassen.«


    »Was für ein Auto wird’s sein?«


    »Seien Sie heute um siebzehn Uhr auf dem Parkplatz des Safeway-Supermarkts in Pacific Heights –«


    »Ja, ja, schon kapiert. Aber woran erkenne ich das richtige Auto?«


    »Das Nummernschild hat eine gerade Nummer.«


    Es war fast sechs, als ein schwarzer Geländewagen mit einer Mutter am Lenkrad und zwei Kids hinten auf den Safeway-Parkplatz gefahren kam; die Kids schrien sich an, was ihrer Mom die perfekte Ausrede dafür lieferte, die Autoschlüssel zu vergessen. Die Zulassungsnummer des Geländewagens endete mit einer 8, und das Nummernschild war aus Nevada, womit mir die Sache klar zu sein schien – aber zur Sicherheit hab ich noch gewartet, bis Mama die Kurzen in den Supermarkt geschleift hatte, bevor ich mich in Bewegung setzte.


    Im Handschuhfach fand ich eine Mobil-Kreditkarte und ließ damit den Wagen volltanken. Dann verließ ich die Stadt. Auf dem Weg nach Süden dachte ich über die Grusel-Clowns nach.


    Die Clowns sind der Überrest einer anderen Geheimgesellschaft, die schon vor Ewigkeiten von der Organisation übernommen wurde. Ihre Spezialität sind psychologische Operationen: Hirnficken für einen guten Zweck. Theoretisch sind sie, wie alle anderen auch, Kosten-Nutzen unterstellt, aber wegen ihrer speziellen Vorgeschichte sind sie tatsächlich halb autonom, und dass sie darauf beharren, nach ihren eigenen Regeln zu spielen, bereitet der Verwaltung jede Menge Kopfschmerzen.


    Was für Kopfschmerzen?


    Na ja, eine der Besonderheiten der Clowns ist, dass sie längst nicht so publicityscheu sind wie die übrigen Abteilungen. Sie betrachten das Erschaffen von Großstadtlegenden als einen Teil der Spionagearbeit. So haben sie auch ihren Spitznamen bekommen.


    Ich erinnere mich an keine Großstadtlegende um »Grusel-Clowns«.


    Es war eine Variation des alten »Men-In-Black«-Gags. Früher, wenn die Organisation Wind davon bekam, dass in einer Kleinstadt oder einem Vorort ein Gewaltverbrecher sein Unwesen trieb, schickte sie einen Trupp Männer in verrückten Clownskostümen los, damit sie durch die Straßen fuhren und die Einwohner verschreckten. Die Idee dabei war, die Leute zu sensibilisieren, sie dazu zu bringen, ihre Haustüren abzuschließen und keinem Fremden zu trauen, bis Bad Monkeys die Gefahr beseitigt hätte. Das war eine ziemlich wirkungsvolle Masche, aber sie mussten damit aufhören, nachdem einer dieser Clowns, ein gewisser Gacy, sich ein bisschen zu sehr in seine Rolle hineingesteigert hatte.


    John Wayne Gacy? Der Serienmörder? Er war Agent der Organisation?


    Nicht gerade einer der Besten, aber er war einer. Er hatte bei Panopticon gearbeitet, bevor er zu den Psych-Ops wechselte, und so wusste er, wie er die Überwachung durch Eyes Only austricksen konnte; dadurch gelang es ihm überhaupt nur, so viele Leichen in seinem Keller zu horten, ohne erwischt zu werden. Und als die Bullen ihn dann festnagelten, bevor die Organisation aktiv werden konnte – Sie können Gift drauf nehmen, dass nach dem Patzer bei Malefiz Köpfe gerollt sind!


    Jedenfalls haben sie nach der Geschichte – weitgehend – aufgehört, die Grusel-Clowns-Masche anzuwenden, aber der Name ist hängengeblieben.


    Das also war die Gruppe, mit der ich zusammenarbeiten sollte. Wie Sie sich vorstellen können, sah ich der Operation mit ziemlich gemischten Gefühlen entgegen. Der Job würde bestimmt nicht langweilig werden, aber wenn ich den falschen Psycho als Partner abbekam, konnte es durchaus passieren, dass ich den Wackelköpfen nachtrauern würde.


    Ich hielt zu einem späten Abendessen in Bakersfield. Nicht lange nachdem ich wieder losgefahren war, fiel der Spritanzeiger, der gerade erst angegeben hatte, der Tank sei noch zu einem Drittel voll, mit einem Ruck in den roten Bereich. Zum Glück kam schon an der nächsten Ausfahrt ein Mobil-Schild.


    Die Tankstelle lag in einem Gebirgskaff mit einer einzigen Ampel, und die Bürgersteige hatte man schon vor ein paar Stunden hochgeklappt. Wie ich die Hauptstraße langfuhr, kriegte ich irgendwie unheimliche Vibes. Die Straße war verlassen, aber auf eine Art verlassen, wie man das aus Horrorfilmen kennt, direkt bevor die Zombies scharenweise rauskommen. Ich hatte eigentlich an der SB-Zapfsäule tanken wollen, aber als ich die Tankstelle erreichte, hielt ich doch im Service-Bereich.


    Der Tankwart trug ein Sweatshirt mit Kapuze, die sein Gesicht beschattete. »Ganz schön frisch«, sagte er, als ich das Fenster einen Spaltbreit runterkurbelte. »Möchten Sie auf einen Kaffee reinkommen?«


    »Nein, danke. Nur einmal volltanken, bleifrei.«


    Während er zapfte, behielt ich ihn im Auge. Wie er gerade den Tankdeckel wieder zuschraubt, erstarrt er plötzlich und bleibt zehn Sekunden lang in so einer komischen Haltung, den Kopf zur Seite geneigt, als hätte er irgendwo in der Dunkelheit einen Zweig knacken hören.


    Dann war er wieder an meinem Fenster. »Sind Sie sicher, dass Sie keinen Kaffee wollen?«


    »Hundert pro.«


    »Der ist wirklich gut.« Er legte wieder den Kopf schief, und sein rechter Arm fing an zu zucken. »Glauben Sie mir, Sie werden sehr froh sein, dass Sie ihn probiert haben.«


    »Tut mir leid, ich bin Mormonin. Ein Schluck von dem Zeug, und ich wandre schnurstracks in die Hölle.« Ich zuckte meinerseits mit der Kreditkarte, und er nahm sie mir widerwillig aus der Hand. Er ging in sein Büro, blieb aber direkt hinter der Schwelle stehen und klopfte mit dem Fuß auf den Boden. Dann kam er wieder raus.


    Meine NT-Waffe lag in einer braunen Papiertüte neben meinem Sitz. Als der Tankwart zum dritten Mal an mein Fenster kam, streckte ich die Hand danach aus.


    »Die Karte ist nicht in Ordnung«, erklärte er.


    »Ach ja?«, sagte ich und entsicherte die Waffe. »Nach dem, was man so hört, funktioniert sie viel besser, wenn man sie in das Lesegerät steckt.«


    »Sie ist nicht in Ordnung.« Sein ganzer Körper zuckte jetzt heftig nach einer Seite.


    »Okay, dann geben Sie sie mir zurück. Ich zahle cash.«


    »Ich darf sie Ihnen nicht zurückgeben. Sie müssen mit mir reinkommen.«


    »Aber klar.«


    »Miss –«


    »Wenn Sie die Karte behalten wollen, bitte, von mir aus. Aber mit Ihnen gehe ich nirgendwohin.«


    »Miss, bitte …«


    Ich stand haarscharf davor, ihn zu erschießen. Aber als er sich vorbeugte und mich anflehte, bekam ich endlich sein Gesicht zu sehen, und da war klar, dass er sich wirklich vor Angst in die Hose machte. Und da fiel mir ein – wahrscheinlich, weil ich sowieso in Horrorfilmstimmung war –, dass ich diese Geschichte schon mal irgendwo gehört hatte.


    »Sagen Sie mir eins«, sagte ich. »Führen Sie sich deswegen so komisch auf, weil auf meinem Rücksitz ein Typ mit einer Axt hockt?«


    Der Tankwart blinzelte. »Sie kennen ihn?«


    »Tja, vorgestellt worden sind wir uns zwar noch nicht, aber ich könnte wetten, dass er Bob heißt.«


    »Ah«, sagte der Tankwart. »Okay. Dann zieh ich eben Ihre Karte durch …«


    Er ging wieder in sein Kabuff; ich sah in den Rückspiegel. »Robert Wise, nehme ich an.«


    »Wenn ich’s nicht wäre«, sagte Wise, »wären Sie jetzt tot. Oder würden sich wünschen, es zu sein.« Er richtete sich auf, und trotz der markigen Sprüche und der Doppelaxt in seinen Händen war er gar nicht so gruselig. Er sah nicht wie ein Axtmörder aus; er sah wie ein Army Ranger aus, der sich auf dem Weg zum Feuerholzholen verlaufen hatte.


    »Wie lange sind Sie schon dahinten?«, fragte ich ihn. »Seit Bakersfield?«


    »Spielt das irgendeine Rolle?«


    »Ich wüsste bloß gern, wie mies drauf Sie sind. Wenn Sie seit S. F. auf dem Boden gesessen haben, dürfte Ihr Hintern mittlerweile ziemlich wund sein.«


    »Sie sind witzig«, sagte Wise. »True erwähnte, Sie wären witzig.« Dann sagte er: »Warten Sie hier« und stieg aus.


    Ich sah ihm nach, wie er, die Axt an seiner Seite schwingend, zum Bürohäuschen ging. Als Wise durch die Tür trat, sah der Tankwart von dem Kreditkartenleser auf und hob langsam die Hände. Dann ging das Licht aus.


    Zwei Minuten vergingen. Wise kam abzüglich seiner Axt wieder heraus. Er kam auf den Geländewagen zugetrottet und stieg vorne ein. »Hier«, sagte er und reichte mir die Kreditkarte.


    »Äh … Was haben Sie eben getan?«


    »Machen Sie sich keine Gedanken darüber.«


    »Was haben Sie getan, Wise?«


    »Ich erzähl’s Ihnen später. Jetzt sollten wir zusehen, dass wir hier verschwinden.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »So im Laufe der nächsten zweiundvierzig Sekunden wäre nicht schlecht.«


    Der Blick auf die Armbanduhr ließ mich von weiteren Widerworten absehen. Ich legte den Gang ein und fuhr los; dabei zählte ich leise: »Einundzwanzig, zweiundzwanzig …« Als ich bei »vierundsechzig« angelangt war, flammte im Rückspiegel ein grelles Licht auf.


    Ich nahm eine Hand vom Lenkrad und griff nach meiner NT-Waffe. Die Papiertüte war leer.


    »Schon gut, Jane«, sagte Wise. »Ich bewahre die Waffe solange auf. Sie konzentrieren sich bloß aufs Fahren. Und machen Sie sich keine Gedanken über diesen Typ – der war längst fällig, glauben Sie mir.«


    »Was zum Teufel –«


    »Fahren Sie einfach.«


    Ich fuhr. Wise sagte kein Wort mehr, bis wir in Nevada waren. Ein paar Kilometer hinter der Staatsgrenze forderte er mich auf, vom Highway runter auf eine unbefestigte Straße zu fahren, die sich Richtung Norden in die Wüste schlängelte.


    »Fahren wir heut Nacht nicht nach Vegas?«


    »Nein. Zu mir.«


    Die Straße endete an einem eingezäunten Grundstück, dessen Tor sich automatisch öffnete. Wise dirigierte mich weiter, bis zu einem langgestreckten, niedrigen, lagerhallenähnlichen Gebäude mit einem Schild, auf dem lawful good press stand. Sobald ich geparkt hatte, nahm er die Wagenschlüssel an sich.


    »Schon okay«, sagte ich zu ihm. »Ich fahr nirgendwohin. Ich bin viel zu müde.«


    »Klar, aber auf die Art brauche ich mir keine Sorgen zu machen, dass Sie im Schlaf wegfahren.«


    »Was, wenn ich im Schlaf weglaufe?«


    »Es gibt hier Kojoten«, sagte Wise. »Also tun Sie’s nicht!«


    Ich folgte ihm in die Lagerhalle und weiter in ein muffiges Zimmer, in dem schon ein Feldbett für mich aufgebaut worden war. »Wenn Sie aufs Klo müssen, ganz hinten durch«, sagte er. »Wenn Sie ansonsten den Drang verspüren sollten herumzuschnüffeln –«


    »Ich weiß. Kojoten.«


    Der nächste Morgen begrüßte mich mit einem Meer von Hakenkreuzen. Links neben meinem Feldbett stand ein Bücherregal mit der Aufschrift arische literatur, vollgestellt mit Büchern mit Titeln wie Die Auschwitz-Lüge und Protokolle der Weisen von Zion. Ich stand auf, rieb mir den Schlaf aus den Augen und checkte die übrigen Regale ab, die die Wände bedeckten, jedes zu einem bestimmten Thema: Weiße Vorherrschaft; Schwarze Vorherrschaft; Religion; Schusswaffen und Schalldämpfer; Messerkampf und asiatische Kampfkünste; Bombenherstellung; Biologische Kriegführung; Foltertechniken; Nepp & Bauernfängerei; Fälschen von Ausweisen und Identitätsdiebstahl; Computer-Hacken; Geldwäsche und Steuerhinterziehung; Stalking; Rache.


    Ich war zum Bombenbastelregal gegangen und blätterte gerade im Kochbuch des Patrioten: Wie Sie am heimischen Herd Sprengstoffe und chemische Kampfstoffe leicht herstellen können, als Wise ins Zimmer trat. Er war frisch geduscht und rasiert und in weit umgänglicherer Laune als vergangene Nacht. »Etwas nach Ihrem Geschmack gefunden?«


    »Lawful Good Press«, sagte ich. »Soll das ein Witz sein?«


    »Ich weiß nicht. Lachen Sie?«


    Ich hielt Das Kochbuch des Patrioten hoch. »Ist das ein Witz?«


    »Es ist kein Ersatz für ein abgeschlossenes Chemiestudium, falls Sie das meinen.«


    »Die Rezepte funktionieren also nicht?«


    Wise wedelte mit der Hand. »Die Qualität der Informationen variiert. Die Rauch- und Stinkbombenrezepte sind recht brauchbar; die für TNT und Plastiksprengstoff weniger.«


    »Was ist damit?« Ich zeigte auf eine Zeile im Inhaltsverzeichnis: »Sarin-Gas.«


    »Schauen Sie sich die Materialliste an.«


    Ich tat es. »Was ist ein Gallinago-Kolben?«


    »Ein höchst ausgeklügeltes Laborgefäß – so ausgeklügelt, dass es das gar nicht gibt. Aber wenn Sie in einem Geschäft für Chemiebedarf danach fragen, läutet bei Panopticon sofort die Alarmglocke.«


    »Sind die Bücher denn auch verwanzt?«


    »Ein paar. Eyes Only auf ausgewählten Exemplaren, zusätzlich Leihbuchbindung bei manchen Hasstiteln. Und natürlich führen wir eine Mailing-List.« Er zog eine Fernbedienung aus der Tasche und richtete sie auf das Bild des Reichstags, das über dem »arischen« Regal hing; das Bild glitt seitlich weg und gab eine computerisierte Karte der Vereinigten Staaten frei, die mit blinkenden Lichtpunkten übersät war. »Die grünen Punkte sind Kunden, die wir für harmlos halten – Leute, für die es witzig ist, ein Exemplar von Wie ich meine Exfrau finde als Klolektüre zu haben. Rote Punkte sind Kunden, die Schaden anrichten wollen. Gelbe Punkte – wir sind uns noch nicht sicher.«


    »Ganz schön viele rote Punkte rund um Vegas im Augenblick«, bemerkte ich.


    »Ja, ist uns auch aufgefallen. Aber hier, sehen Sie sich das an …« Er drückte auf einen anderen Knopf der Fernbedienung, und alle Punkte erloschen, mit Ausnahme von einem in Südkalifornien. Am unteren Rand des Bildschirms erschienen ein Bild und ein Name. »Erkennen Sie ihn?«


    »Der Tankwart.«


    »Er hatte ein paar unerfreuliche Einfälle, die sich auf Milzbrandbakterien und die US-Post bezogen.«


    »Wenn er ein schlechter Affe war, hätte ich mich dann nicht um ihn kümmern sollen?«


    »Tja, wenn Sie sich die Mühe gemacht hätten, den Laderaum Ihres Wagens nach blinden Passagieren abzusuchen, dann hätten wir Zeit gehabt, die Frage auszudiskutieren. Wie die Sache lag, erschien’s mir einfacher, das selbst in die Hand zu nehmen. Außerdem war ich ziemlich genervt. Hunger?«


    Außer der Druckerei und der Binderei beherbergte das Gebäude eine voll eingerichtete Großküche. Ich setzte mich an einen Stahltresen und machte Konversation, während Wise mir mein Frühstück zubereitete.


    »Wie sind Sie eigentlich Clown geworden?«, fragte ich ihn. »Ich meine, Axt beiseite, wirken Sie eigentlich wie ein ganz normaler Typ.«


    »Lassen Sie sich nicht von meinem Haarschnitt täuschen«, sagte Wise. »Ursprünglich war ich bei den Nachrichtlern, aber als ich hierherkam, um den Verlag aufzubauen, hat mir der Chef der Grusel-Clowns ein Angebot gemacht.«


    »Von Panopticon zu den Clowns scheint eine beliebte Laufbahn darzustellen. Kannten Sie –«


    »Gacy?« Wise schüttelte den Kopf. »War vor meiner Zeit.«


    »Wie steht’s mit einem gewissen Dixon? Hatten Sie mit dem je was zu tun?«


    »Kann man so sagen, ja. Ich war sein Bewährungs-Officer.«


    »Sie haben Dixon ausgebildet? … Heißt das, Sie waren bei Malefiz?«


    »Nein, allgemein Panopticon. Dixon war zunächst ebenfalls da, aber er hat von Anfang an auf einen Male-Posten gespitzt.«


    »Mochten Sie ihn?«


    »Er war ein guter Schüler. Ein bisschen übereifrig vielleicht. Warum fragen Sie?«


    »Er macht meinen Background-Check.«


    Wise lachte. »Das stell ich mir lustig vor.«


    »Zum Totlachen. Hören Sie, vielleicht können Sie mir etwas erklären: Als Dixon mich wegen eines Gesprächs zu sich bestellt hat, musste ich so ein Armband tragen …« Ich beschrieb es ihm.


    »Klingt wie ein Schibboleth-Gerät«, sagte Wise.


    »Was ist ein Schibboleth?«


    »Was aus dem Alten Testament, Buch der Richter. Die Männer von Gilead führten Krieg gegen die Männer von Ephraim, und die Ephraimiter wurden niedergemetzelt. Als die Überlebenden versuchten, sich als Angehörige eines anderen Stammes auszugeben, verrieten sie sich durch ihren Akzent: Ephraimiter konnten kein ›sch‹ aussprechen, als sie also das Wort ›Schibboleth‹ sagen sollten, klang es wie ›Sibboleth‹.«


    »Und ein Schibboleth-Gerät …?«


    »Funktioniert nach demselben Prinzip. Eine Vorrichtung, durch die man gute Affen von schlechten Affen unterscheiden kann.«


    »Anhand ihrer Aussprache?«


    »Anhand ihrer Empfindungen. Das Gerät tastet sie nach unpassenden emotionalen Reaktionen ab. Wenn Ihnen zum Beispiel jemand sagt, dass Ihre Mutter gestorben ist, und Sie freuen sich, anstatt traurig zu sein. Oder jemand bringt Sie dazu, von einer schändlichen Sache zu erzählen, die Sie sich geleistet haben, und Sie schämen sich nicht.« Er lachte wieder. »Sie sehen besorgt aus. Kein Grund. Ich weiß nicht, was zwischen Ihnen und Dixon gelaufen ist, aber wenn er in Bezug auf Sie ernste Zweifel hätte, wären Sie nicht hier. Dazu ist diese Operation zu wichtig.«


    »Worum geht’s bei der Operation überhaupt?«


    Er reichte mir ein silbernes Armband, wie Epileptiker sie tragen. Auf der einen Seite prangten eine Reihe von ägyptischen Hieroglyphen und darunter die Legende ozymandias llc. Auf der anderen Seite stand der Text:


    



    Im Todesfall


    Leichnam kühl lagern und


    für weitere Instruktionen


    1-800-EXTROPY anrufen


    ----------


    $ 50.000 Belohnung


    



    »Wissen Sie, was Kryonik ist?«, fragte Wise.


    »Klar. Das ist, wo die einen auf Eis legen, bis die Ärzte ein Mittel erfunden haben gegen das, woran man gestorben ist. Ich wusste allerdings nicht, dass es dafür auch ein Prämienprogramm gibt.«


    »Das ist die Luxusausführung. Ziel ist, die Leiche so schnell wie möglich in Kryostase zu versetzen, um die mit dem Tod einsetzenden Verwesungserscheinungen zu minimieren.«


    »Lassen Sie mich raten: Das ist eine dieser supergescheiten Ideen, die sich als undurchführbar erweisen.«


    »Es besteht in der Tat ein gewisser Widerspruch«, sagte Wise, »zwischen dem Wunsch, ewig zu leben, und dem ebenso brennenden Wunsch, die eigene Leiche möge möglichst schnell aufgefunden werden.« Er reichte mir ein Päckchen – Baseballkarten? Aber die Fotos zeigten nicht nur Männer, sondern auch Frauen, und die Daten auf der Rückseite bezogen sich nicht auf sportliche Leistungen. »Das sind alles Klienten der Ozymandias Corporation, die innerhalb der letzten sechs Monate gestorben sind.«


    Ich zählte dreizehn Karten. »Wie viele Klienten hat die Firma insgesamt?«


    »Nicht sonderlich viele. Und geht man nach den Ausfallzahlen des vergangenen Halbjahres, dürfte dieser Stoß nicht mehr als zwei Karten enthalten.«


    »Also legt die jemand um und kassiert die Belohnung … Aber dürfte es nicht ein bisschen schwierig sein, damit durchzukommen? Ich meine, die Firma müsste doch eigentlich Argwohn schöpfen, wenn es immer wieder derselbe ist, der das Preisgeld einfordert.«


    »Die Leichen wurden alle von unterschiedlichen Personen aufgefunden«, sagte Wise, »und zwischen den Findern war keinerlei Verbindung festzustellen. Wir glauben allerdings, dass es doch eine gibt.«


    »Dann ist es also ein Fall von organisierter Kriminalität? Mord aus Gewinnsucht?«


    »Aus Gewinnsucht – und aus einem weiteren Motiv.«


    »Nämlich?«


    »Schlicht um des Bösen willen. Wir glauben, das eigentliche Ziel der Mörder ist – nachdem sie so viel Geld wie möglich verdient haben –, die Polizei auf die Sache aufmerksam zu machen.«


    »Ist die Polizei denn nicht schon aufmerksam geworden?«


    »Noch nicht. Aber wenn die Sterberate so hoch bleibt, wird es zu einer Untersuchung kommen – und die erste Maßnahme der Polizei wird dann natürlich darin bestehen, sämtliche Leichen obduzieren zu lassen.«


    Ich dachte darüber nach. »Obduzieren bedeutet, sie alle auftauen …«


    »Sie auftauen und anschließend aufschneiden.«


    »Womit sie nicht nur vor ihrer Zeit tot sind, sondern auch noch ihre Chance auf Auferstehung verlieren.«


    »Und das finden Sie komisch?«


    »Na ja, nein, ich finde es schrecklich, aber … Kommen Sie schon. Die ganze Kryonik-Sache ist doch sowieso Humbug, oder?«


    »Klar, so wie Organtransplantation. Oder Klonen.«


    »Okay«, sagte ich, weil ich mich nicht auf eine Diskussion einlassen wollte, »okay, ich nehm’s zurück, aber ich verstehe trotzdem nicht, warum sich die Polizei noch nicht eingeschaltet hat. Wenn dreizehn Menschen ermordet werden –«


    »Sie haben sich die Daten auf der Rückseite nicht genau angesehen.«


    Ich ging die Karten noch einmal durch. »Todesursache: Herzinfarkt … Todesursache: Herzinfarkt … Todesursache: Schlaganfall … Todesursache: Herzinfarkt …« Ich sah auf. »Ihr Verein vermisst nicht zufällig eine NT-Waffe?«


    »Samt Besitzer.« Er legte eine weitere Karte auf den Tresen.


    »Jacob Carlton.«


    »Ehemaliger Guter Samariter, 1999 zu den Bad Monkeys versetzt. Er verschwand letzten Juni während einer Operation in Reno. Zunächst dachte man, der Typ, auf den er angesetzt war, hätte ihn ausgeschaltet, aber inzwischen sieht es so aus, als gäbe es eine andere Erklärung.«


    »Und wie finden wir ihn jetzt?«


    »Wir glauben, dass Carlton sich einen Job bei der Ozymandias Corporation besorgt hat. Panopticon bemüht sich seit Wochen, deren Zentrale zu überwachen, aber die Wanzen arbeiten noch nicht ordnungsgemäß. Sie und ich gehen da heute rein und geben uns für Klienten aus.«


    Zur Oxymandias-Anlage waren es noch mal sechzig Kilometer in die Wüste hinein. »Wenn die es so eilig haben, Leute einzufrieren«, fragte ich, während wir durch die Einöde fuhren, »wäre es dann nicht gescheiter gewesen, das Kühlhaus in die Stadt zu stellen?«


    »Bebauungsvorschriften«, sagte Wise unbestimmt.


    »So was gibt’s in Vegas?«


    Das erste Anzeichen dafür, dass wir uns unserem Ziel näherten, war ein farbiger Schimmer am Horizont. Ich hielt es zuerst für eine Luftspiegelung, aber nach einem weiteren Kilometer hatte sich der Schimmer schon zu einem grünen Kreis mit einem weißen Gebäude im Mittelpunkt verdichtet. Während wir durch die Gärten von Ozymandias zum Besucherparkplatz fuhren, wummerte ein großer Lastenhubschrauber über uns. Der Helikopter landete unmittelbar östlich des Gebäudes, und ein paar Typen in Raumanzügen kamen angelaufen, entluden einen silberfarbenen Leichensack und schafften ihn eilig ins Haus.


    »Okay, wie lautet unsere Legende?«


    »Wir sind verheiratet«, sagte Wise. Er gab mir einen Ring. »Mr. und Mrs. Ennan.«


    »Mr. und Mrs. N.N.? Prima, da wird bestimmt keiner Argwohn schöpfen.«


    »Machen Sie sich mal darum keine Sorgen. Drinnen überlassen Sie mir das Reden. Sie nicken bloß und halten nach Carlton Ausschau.« Er öffnete das Handschuhfach und holte meine NT-Waffe raus. »Noch eins – wir hätten ihn, wenn möglich, gern lebendig.«


    »Kein Problem.« Ich stellte den Funktionshebel auf NA, narkoleptischer Anfall.


    Als wir das Gebäude betraten, empfing uns ein Schwall arktischer Luft, als wollte uns das Unternehmen gleich von vornherein seine technischen Möglichkeiten unter Beweis stellen. Wir gingen zum Empfangstisch, wo uns eine in vier Schichten Wolle verpackte Frau Besucherausweise ausdruckte und uns mitteilte, ein Dr. Ogilvy würde sofort zu unserer Verfügung stehen.


    Ogilvy erinnerte mich an Ganesh. Nicht so sehr körperlich – abgesehen davon, dass er ebenfalls klein war und so aussah, als könnte man ihn leicht verkloppen –, aber genau wie Ganesh wirkte er nervös und gleichzeitig traurig, so als wäre das nicht der Beruf, den er sich erträumt hatte. Sobald er sich aber vorgestellt und sein kundendienstliches Gesicht aufgesetzt hatte, kam durchaus Pep bei ihm auf. »Mr. und Mrs. Ennan, es freut mich sehr, dass Sie den Weg zu uns heraus nicht gescheut haben! Gehen wir doch in mein Büro, und lassen Sie uns gemeinsam herausfinden, was Ozymandias für Sie tun kann!«


    Ogilvys Büro hatte ein großes Erkerfenster, das auf einen Morgen Obstbäume und blühende Sträucher ging. Der Grüngürtel war von den unzähligen Regenbogen einer automatischen Rasensprengeranlage durchschossen, und wenn ich eine Acidtablette gehabt hätte, wäre ich restlos glücklich damit gewesen, den ganzen Tag lang nur noch rauszustarren. Aber Ogilvy bot uns keine Drogen an, bloß bequeme Sessel und Tee. Dann kam er zum Geschäftlichen: »Ich nehme an, Sie sind an einem unserer Lebensverlängerungs-Programme interessiert.«


    Ich muss so ausgesehen haben, als würde ich gleich einen Witz reißen, denn Wise legte mir die Hand auf den Arm, bevor er »Ja« antwortete.


    »Und soll es für Sie beide sein oder …?«


    »Weder noch«, sagte Wise.


    »Weder noch.« Ogilvys Augenbrauen hoben und senkten sich ein paarmal. »Ist es dann also ein Geschenk? Wir haben durchaus Geschenkpakete, es kommt tatsächlich recht häufig vor, oder, na ja, nicht direkt häufig, aber … Für den Freund, der schon alles hat, oder einen geschätzten Mitarbeiter, der kurz vor der Pensionierung steht …«


    »Es ist für unseren Sohn.«


    »Oh! Ah, ich verstehe. Ihr Sohn …?«


    »Philip.«


    »Ich verstehe. Und wie alt ist Philip?«


    »Er ist zehn.«


    »Und ist er … krank?«


    »Er hatte einen Unfall. Er spielte draußen, und seine Schwester hätte eigentlich auf ihn aufpassen sollen, aber … Na ja, Sie wissen, wie Kinder sind. Sie wurde abgelenkt.«


    »Ach, wie schrecklich.«


    »Man kann ihr eigentlich keinen Vorwurf machen. Man hätte ihr die Verantwortung nicht übertragen dürfen. Wenn jemand schuld ist, dann meine Frau und ich.«


    »O nein«, sagte Ogilvy. »Nein, das dürfen Sie nicht sagen! Solche Dinge passieren eben manchmal.«


    »Wie auch immer, Phil liegt jetzt im Krankenhaus, auf der Intensivstation, und wir beten darum, dass er durchkommt, aber falls nicht … wollen wir gerüstet sein.«


    »Natürlich. Natürlich.«


    »Deswegen«, schloss Wise, »möchten wir uns hier in Ihrer Einrichtung umsehen und vielleicht mit einigen Mitarbeitern reden …«


    »Natürlich! Es wird mir ein Vergnügen sein, Sie sofort herumzuführen! Lassen Sie uns –« Das Telefon klingelte, und Dr. Ogilvy zuckte zusammen. »Herrje! Es tut mir leid …« Er sah sich das blinkende Licht, das das Klingeln begleitete, jetzt genauer an. »Hm, Leitung drei, es tut mir leid, aber da sollte ich wirklich abnehmen … Hätten Sie etwas dagegen, wenn –«


    »Kein Problem«, sagte ich und stand auf. »Wir warten draußen.«


    Ich schleifte Wise praktisch aus dem Zimmer. Kaum war die Tür hinter uns zu, legte ich los: »Was zum Teufel sollte das eben?«


    »Was sollte was eben?«


    »Unser Sohn Phil? Der einen Unfall hatte? Während seine Schwester auf ihn aufpasste?«


    Wise machte ein verständnisloses Gesicht. »Ich hab keine Ahnung, was Ihnen über die Leber gelaufen ist. Alles, was ich da drin gesagt habe, war Teil eines Skripts. Ich halte mich lediglich daran.«


    »Was für ein Skript?«


    »Das, was Kosten-Nutzen mir für diese Operation gegeben hat. Glauben Sie, ich denk mir so was aus dem Stegreif aus?«


    »Wer bei Kosten-Nutzen –«


    »So!«, sagte Dr. Ogilvy. »Alles bereit für die Besichtigung?«


    Während wir den Korridor entlanggingen, fuhr ich fort, Wise mit Blicken zu ermorden. Ogilvy seinerseits – entweder weil er eine gewisse Spannung zwischen uns spürte oder weil es Teil seines üblichen Verkaufsgesprächs war – startete eine langatmige Erklärung des Firmennamens: »Er stammt aus Percy Shelleys Gedicht.«


    »Ozymandias, der Könige König«, sagte Wise. »Schaut auf mein Werk, ihr Mächtigen, und verzagt!«


    »Ja! Genau das. Und natürlich ist ›mein Werk‹ ironisch gemeint, denn, wie es im Gedicht weiter heißt, ist von diesem ›Werk‹, oder diesen Werken, nichts mehr übrig als die Inschrift, die sie rühmt. Was in Anbetracht dessen, was wir hier tun, wie eine recht zweifelhafte Anspielung erscheinen könnte. Aber sehen Sie, in Wirklichkeit liegt hier eine doppelte Ironie vor, denn wie sich zeigte, hatte sich Shelley den falschen König ausgesucht. Zu der Zeit, als er das Sonett schrieb, 1817, glaube ich, steckte die Ägyptologie noch in den Kinderschuhen, und dementsprechend war ein Pharao so unbekannt wie der andere. Heutzutage sieht die Sache allerdings ganz anders aus. Ozymandias – besser bekannt als Ramses der Große – ist nicht nur einer der berühmtesten Herrscher der Menschheitsgeschichte, wir wissen darüber hinaus auch, dass im Widerspruch zu dem, was Shelley schrieb, ein großer Teil seiner Werke durchaus überlebt hat.«


    »Was ist also die Pointe?«, unterbrach ich ihn, da ich nicht einschlafen wollte, ehe ich die Chance gehabt hätte, Wise zu Ende auszuquetschen. »Nicht vorschnell urteilen?«


    »Genau!«, sagte Dr. Ogilvy. »Genau. Nicht vorschnell urteilen! Und wir glauben, dass eine ähnliche Warnung auch in Zusammenhang mit unserer Tätigkeit hier angebracht ist. Unsere Branche, Mrs. Ennan – vielleicht brauche ich es Ihnen nicht zu sagen, aber sie wird mit nicht geringer Skepsis betrachtet. Manche Menschen – ich will sie nicht als Ignoranten bezeichnen, aber sagen wir, manche … uninformierte Menschen halten die Kryonik für, tja –«


    »Einen Haufen Bockmist?«


    »– eine Phantasie. Das Hirngespinst eines Optimisten … Aber das Gleiche ist schon von vielen erprobten und inzwischen bewährten wissenschaftlichen Verfahren gesagt worden.«


    »Wie die Organtransplantation«, sagte ich. »Oder das Klonen.«


    »Ja! Ja! Sie verstehen, was ich meine! Was die eine Generation verlacht, hält die nächste schon für selbstverständlich. Und ich verspreche Ihnen, Mrs. Ennan – wir werden für Ihren Sohn beten, natürlich werden wir das tun, und wir hoffen das Beste für ihn, aber sollte das Schlimmste eintreten, wird er nicht für immer verloren sein. Ich garantiere Ihnen, wir werden Phil zurückholen … Und da wären wir!«


    Wir hatten eine Sicherheitstür mit der Aufschrift kryostase a erreicht. Ogilvy zog eine Schlüsselkarte durch das Lesegerät an der Wand, und die Tür glitt auf, was uns eine weitere eisige Windbö bescherte.


    Ich trat ein und war auf so etwas wie ein Leichenschauhaus gefasst: lauter ausfahrbare Stahlfächer mit Toten. Stattdessen waren Ozymandias’ Klienten in freistehenden Regalen untergebracht, eingedost in hohe Metallzylinder, die wie riesige Thermosflaschen aussahen – »Kryo-Hülsen«, wie Dr. Ogilvy sie nannte. Jedes Regal enthielt sechs solcher Hülsen. Sie waren senkrecht aufgehängt, ließen sich aber zum Befüllen und Entleeren in die Horizontale schwenken. Am hinteren Ende der Halle hatten ein paar Typen in Raumanzügen – wahrscheinlich dieselben, die wir auf dem Heliport gesehen hatten – gerade eine Hülse in Ladeposition gekurbelt; als sie das Endstück entfernten, waberte weißer Dampf heraus.


    Eine Reihe von Regalen enthielt kleinere Behälter, etwa ein Drittel der Größe einer normalen Kryo-Hülse. Ich sagte: »Bitte sagen Sie mir, dass das keine Babys sind!«


    »O nein«, sagte Dr. Ogilvy. »Kinder sind in Kryostase B untergebracht. Dieser Raum ist ausschließlich für Erwachsene. Das da sind Köpfe. Die, äh, kostengünstigere Option«, erklärte er und wand sich dabei ein bisschen. »Nicht dass daran irgendetwas auszusetzen wäre, verstehen Sie mich recht – verfügen wir erst über die Mittel, einen toten Körper wiederzubeleben, dürfte es auch nicht viel schwieriger sein, einen vollständigen neuen Körper zu züchten. Ich persönlich würde ein Reanimationsteam allerdings nicht vor unnötige Herausforderungen stellen.«


    Kryostase B sah fast genauso aus wie Kryostase A, nur dass die Regale weiter auseinanderstanden und zwischen ihnen gepolsterte Sitzbänke Platz hatten. »Für Besucher«, erklärte Dr. Ogilvy. »Freunde und Angehörige unserer erwachsenen Klienten sind natürlich ebenfalls jederzeit willkommen, aber aus leicht nachvollziehbaren Gründen wird unsere Kinderstube hier weit häufiger aufgesucht. Übrigens, wenn Sie einen Platin-Lazarus- oder Premium-Plan wählen, berechtigt Sie das zur unbegrenzten Nutzung eines Shuttle-Service zwischen dem McCarran Airport und unserer Einrichtung …«


    Da ich wohl aus unserer Rolle gefallen wäre, wenn ich ihm eine geknallt hätte, entfernte ich mich an dem Punkt ein paar Schritte, während Ogilvy mit seinem Sermon fortfuhr. Ich ging zum nächsten Regal und tat so, als würde ich mir eine der Hülsen näher ansehen.


    Ein metallischer Knall erregte meine Aufmerksamkeit. Ich lehnte mich zur Seite und sah am Regal vorbei: Im Fußboden hatte sich eine Klappe geöffnet. Ein weiterer Raumanzugtyp kletterte heraus. Als er sich umdrehte, um die Luke wieder zu verschließen, sah ich sein Gesicht.


    Jacob Carlton.


    »Mrs. Ennan?«, sagte Dr. Ogilvy. »Ich habe gerade Ihrem Mann etwas erzählt, was Sie ebenfalls –«


    »Bin sofort da!« Ich zog meine NT-Waffe und ging rasch um das Regal herum, aber Carlton hatte sich in Luft aufgelöst.


    »Jane?«, sagte Wise. »Was ist?«


    Ein lautes unterirdisches Bum! ließ die Hülsen in ihren Halterungen erzittern. Die Lampen flackerten, und das gleichmäßige Summen von Klimaanlage und Kühlaggregaten ging in ein bedenkliches Stottern über.


    »Es ist unser Bekannter!«, rief ich Wise zu. »Ich glaub, er hat gerade die Stromversorgung sabotiert!«


    »Was?«, sagte Dr. Ogilvy. »O nein, Sabotage ist hier vollkommen ausgeschlossen, wir haben einen exzellenten Sicherheitsdienst! Und die Stromversorgung wird durch zwei Hilfsgeneratoren zusätzlich abgesichert.«


    Wie aufs Stichwort erschütterte eine zweite Explosion das Gebäude. Eine Alarmsirene ging los.


    »O nein«, sagte Dr. Ogilvy. »Vielleicht sollten wir besser – ugh!«


    »Wise?« Die Pistole im Anschlag, zog ich mich wieder hinter das Regal zurück und sah den Doktor bäuchlings auf dem Boden liegen. Wise, der hinter einem Schwung tiefgefrorener Köpfe in Deckung gegangen war, artikulierte lautlos die Worte dort drüben und deutete mit dem Finger.


    Ich arbeitete mich von Regal zu Regal bis dahin vor, wo sich Carlton versteckt hatte. Ich war fast da, als eine dritte Explosion die Stromversorgung endgültig erledigte. Im sekundenlangen Pechschwarz, das nun folgte, hörte ich sich rasch entfernende Schritte.


    Akkubetriebene Sicherheitslampen gingen an. Ich flitzte rechtzeitig am letzten Regal vorbei, um eine Notausgangstür zufallen zu sehen. »Ich lauf ihm nach«, rief ich Wise zu, aber als ich die Tür erreichte, blieb ich kurz stehen und sah zurück. Im Raum war es schon spürbar wärmer geworden, und aus den Kryo-Hüllen kräuselte sich Dampf.


    Ich ging durch die Tür. Ein gewundener Gang führte mich zurück in die Eingangshalle, wo ich zwei weitere Leichen auf dem Fußboden liegen sah: noch einen Arzt und einen Sicherheitsmann. Der Wachmann war kämpfend gefallen, die Hand noch um den Schlagstock gekrampft. Direkt neben ihm lag, kaum zu erkennen im bernsteinfarbenen Schein der Notbeleuchtung, eine orangefarbene Pistole.


    Ich steckte mir Carltons NT-Waffe in den Hosenbund und folgte den Hinweisschildern zum nächsten Ausgang. Dort saß Carlton fest, von einer automatischen Tür aufgehalten, die jetzt nicht mehr automatisch war. Theoretisch kann man solche Schiebetüren per Hand auseinanderdrücken, aber es ist dabei von Vorteil, beide Hände einzusetzen, und Carltons rechter Arm hing leblos herab – ein Opfer des Wachmannknüppels. Jetzt hatte Carlton selbst ein Schlaginstrument gezückt – einen Schraubenschlüssel – und hämmerte damit die Türverglasung nach und nach in Scherben. Ich schlich mich von hinten an ihn ran und wartete, bis er genügend Glas entfernt hatte, um mir einen sicheren Schuss zu ermöglichen. Dann legte ich ihn schlafen.


    Ein heißer Wüstenwind blies durch die zertrümmerte Tür herein. Als ich nach draußen sah, wurde mir klar, dass der totale Stromausfall auch die Gartensprengeranlage gekillt hatte, womit die Pflanzen ebenfalls todgeweiht waren. Aber es waren nicht die Obstbäume, um die ich mir Sorgen machte.


    »Wir haben’s vergeigt, stimmt’s?«, sagte ich, als Wise von hinten näher kam. »Die werden alle auftauen.«


    »Ich dachte, Sie glauben nicht an die Auferstehung.« Wise ging in die Hocke, zog das Kopfstück von Carltons Raumanzug ab und legte dem Mann zwei Finger an die Halsschlagader. »Gottverdammt! Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass wir ihn lebend haben wollen!«


    »Er ist am Leben. Er schläft bloß.«


    »Klar, genauso tief und fest wie diese Permafrostis.«


    »Nein … Ich hatte auf Betäuben eingestellt, sehen Sie?« Ich drehte die Pistole, um es ihm zu zeigen, aber der Hebel stand auf MI. »O Scheiße …«


    »O Scheiße was?«


    »Das muss seine Knarre sein. Ich hab sie dahinten aufgehoben und … Herrgott, ich muss sie mit meiner verwechselt haben!«


    »Reife Leistung.«


    »Hören Sie, es tut mir leid. Es war ein Unfall.«


    »Klar, Sie neigen irgendwie dazu, nicht?« Er stand auf. »Okay, verschwinden wir hier.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Lassen Sie ihn liegen. Jetzt nützt er uns nichts mehr.«


    »Und was ist mit …?« Ich deutete in Richtung Kryostase-Räume.


    »Da können wir nichts machen.«


    »Hat die Organisation nicht irgendein Team von Reparaturcracks, die den Strom wieder zum Laufen bringen können? Was ist mit den Guten Samaritern, fällt das nicht voll in deren Sparte?«


    »Da können wir nichts machen«, wiederholte Wise. »Jetzt kommen Sie.« Er trat durch die Tür in den sterbenden Garten. »Wir können hier nicht bleiben.«



    Weißes Zimmer (vi)



    



    »Sind Sie bereit, über das zu reden, was mit Phil passiert ist?«, fragt der Arzt.


    Die soundsovielte Aktenmappe liegt auf dem Tisch, so herumgedreht, dass sie die erste Seite des darin abgehefteten Polizeiberichts lesen kann. Aber sie weigert sich hinzusehen. Sie sitzt zusammengekrümmt auf ihrem Stuhl, die Augen starr auf die gefesselten Hände in ihrem Schoß gerichtet.


    »Jane«, drängt der Arzt sanft.


    »Das ist ein freies Land«, sagt sie endlich. »Sie können reden, worüber Sie wollen.«


    »In Ordnung … Fangen wir mit dem an, was nicht passiert ist. Ihr Bruder wurde nicht im Rahmen einer Slapstick-Schrebergarten-Razzia festgenommen. Und entgegen dem, was Sie während unserer letzten Sitzung anzudeuten schienen –«


    »Ich habe nichts angedeutet.«


    »– hatte er auch keinen Unfall. Ihre Mutter glaubte, Sie hätten ihm etwas angetan – das hat sie jedenfalls der Notrufzentrale gegenüber angegeben, als sie ihn vermisst melden wollte, und das war auch der Grund, warum sie Sie auf der Polizeiwache tätlich angegriffen hat. Aber auch das stimmte nicht. Augenzeugen zufolge verließ er die Gartenkolonie in Begleitung eines Mannes, dessen Beschreibung auf die eines kurz zuvor auf Bewährung entlassenen Straftäters zutraf – des wegen Kindesmissbrauchs verurteilten und des Kindesmordes verdächtigten John Doyle.


    Ein Kinderschänder«, sagt der Arzt. »Aber ich bezweifle, dass die Polizei diesen Ausdruck vor einem vierzehnjährigen Mädchen verwendet haben würde, erst recht nicht vor einem, das vor Schuldgefühlen nicht mehr ein noch aus weiß. In dem Fall dürften die Beamten einfach von einem bösen Mann gesprochen haben … oder meinetwegen einem schlechten Affen«.«


    Sie starrt weiterhin nach unten, aber ihre Lippen kräuseln sich zu einem bitteren Lächeln. »Theorie Nummer 257«, sagt sie. »Janes erster psychotischer Schub beginnt mit einem Euphemismus.«


    »Dann sagen Sie mir selbst, Jane: Ist es bloß ein Zufall, dass alle Ihre Missionen im Auftrag der Organisation auf irgendeine Weise mit der Gefährdung von Kindern oder jungen Männern zu tun haben?«


    Sie gibt keine Antwort.


    »Und noch etwas, was ich interessant fand …« Er legt eine Hand auf den Aktenhefter. »Der Bericht erstattende Beamte: Buster Keaton Friendly. Er hieß tatsächlich so … Aber was Ihren Namen anbelangt, haben Sie gelogen, stimmt’s? Oder zumindest nicht die ganze Wahrheit gesagt. Charlotte ist Ihr zweiter Vorname. Ihr vollständiger Name lautet Jane Charlotte –«


    »Nicht«, sagt sie und sieht endlich auf und blickt ihm in die Augen. »Bitte nicht. Das ist nicht mein Name. Sie hat es klipp und klar gesagt.«


    »Sie?«


    »Meine Mutter. Das Letzte, was sie mir gesagt hat, bevor sie mich aus dem Haus gejagt hat: Ich dürfte diesen Namen nie wieder verwenden. Was lächerlich war, weil es auch nicht ihr Name war, es war der meines gottverdammten Vaters, und den hasste sie fast genauso sehr wie mich … Aber das spielte keine Rolle, sagte sie. Was zählte, war, dass Phil so hieß, also durfte ich nicht so heißen. Sie sagte, sie würde mich umbringen, wenn sie mich je dabei erwischte, dass ich diesen Namen verwendete: ›Ich wringe dir das Leben aus der Gurgel‹, Zitat Ende. Insofern, nein, ich hab nicht gelogen.«


    »Okay. Aber die Geschichte, die Sie mir ganz zu Anfang erzählt haben, von Ihrem Bruder und dem Marihuanabeet. Sie geben jetzt zu, dass sie nicht stimmte.«


    Seufzend: »Ja, ich geb’s zu.«


    »Und alle späteren Begegnungen mit Ihrem Bruder – seine Besuche in Siesta Corta und Ihre Beziehung zu ihm, nachdem Sie wieder nach San Francisco gezogen waren –«


    »Das ist alles wahr.«


    »Jane …«


    »Ich meine, okay, er war nicht wirklich da, aber unsere Gespräche, die Ratschläge, die er mir immer gegeben hat … Hören Sie, ich kannte Phil. Ich hab den kleinen Scheißer vielleicht nicht gemocht, aber ich kannte ihn, er war mein Bruder, und ich weiß, was für ein Mensch er als Erwachsener geworden wäre, wenn … Diese Gespräche, von denen ich Ihnen erzählt habe, die waren also echt. Die waren wahrheitsgetreu.«


    »Aber besucht hat er sie in Wirklichkeit nicht.«


    »Gut, okay, nein.«


    »Weil er tot ist.«


    »Nein!« Sie bäumt sich förmlich auf. »Das ist nicht wahr.«


    »Jane …«


    »Nicht mal die Polizei konnte das je mit Sicherheit sagen. Man hat nie eine Leiche gefunden. Man hat nie irgendwas gefunden, und Doyle –«


    »Jane, der Mann wurde des Mordes an zwei anderen Kindern verdächtigt. Völlig verständlich, dass Sie glauben möchten, Ihr Bruder hätte überlebt, aber –«


    »Nein! Ich meine, doch, ja, ich wollte das glauben, und jahrelang war dieser Glaube auch alles, was ich hatte, aber jetzt, jetzt weiß ich es. Phil ist am Leben.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Herrgott!«, sagt sie. »Was glauben Sie wohl, warum ich Ihnen diese ganze Story erzähle?«


    »Sie haben Ihren Bruder gefunden?«


    »Ja.«


    »In Las Vegas.«


    »Ja … Bloß habe ich ihn nicht im wörtlichen Sinn ›gefunden‹, ich meine, ich habe ihn nicht gesehen, aber ich weiß, dass er da ist. Und ich weiß, was wirklich mit ihm passiert ist.«


    »Und was ist wirklich mit ihm passiert?«


    »Na ja, Doyle hat ihn mitgenommen. Der Teil stimmt schon. Und es stimmt wahrscheinlich auch, dass Doyle Phil töten wollte, so wie er diese anderen Kids getötet hatte. Aber er hat es nicht geschafft.«


    »Wer hat ihn daran gehindert?«


    »Die anderen schlechten Affen natürlich.«


    »Die anderen schlechten Affen.«


    »Die, die ihn dazu angestiftet haben«, sagt sie. »Die Anti-Organisation. Die Bande.«



    Schlechte Affen AG



    



    True erwartete uns in einem Diner an der Einfallstraße nach Vegas, direkt vor der Stadtgrenze. Eine Kellnerin mit dem Namensschildchen hallihallo! ich bin jane! führte uns zu Trues Nische und wartete dann am Tisch, bis Wise sich entschieden hatte, ob er zu seinen Pfannkuchen lieber Blaubeeren oder Schokostreusel haben wollte. Ich saß derweil auf glühenden Kohlen und konnte es nicht erwarten, die Frage zu stellen, die in den letzten drei Tagen an mir genagt hatte.


    Aber als die Kellnerin uns endlich allein ließ, kam mir True zuvor. »Es ist an der Zeit, dass wir uns über Ihren Bruder unterhalten«, sagte er.


    »Schön. Unterhalten wir uns. Fangen wir mit der Tatsache an, dass Sie offensichtlich von ihm wissen. Sie haben es von Anfang an gewusst, stimmt’s?«


    »Natürlich.«


    »Und Sie haben es nie für nötig gehalten, das zu erwähnen? Etwa, als Sie mich rekrutiert haben? ›Apropos, einer der Gründe, warum wir glauben, dass Sie Dreckskerle gut zur Strecke bringen können, ist, dass einer von der Sorte sich Ihren Bruder gegriffen hat.‹«


    »Das ist in der Tat einer der Gründe, warum wir annahmen, dass Sie für diese Aufgabe geeignet sein könnten.«


    »Warum haben Sie dann nichts gesagt?«


    »Wenn ich Ihnen gesagt hätte, dass wir von der Entführung Ihres Bruders wissen, dann hätten Sie erfahren wollen, was wir sonst noch wissen. Dann hätte ich lügen müssen, was ich nicht gern tue, oder Sie irgendwie hinhalten, was für uns alle recht unerfreulich gewesen wäre. Es ist schon schwierig genug, mit Ihnen umzugehen, wenn Sie Ihre Wünsche erfüllt bekommen …«


    »Warum hätten Sie mich anlügen müssen?«


    »Um die Operation nicht zu gefährden.«


    »Sie meinen, diese Operation? Sie hat etwas mit Phil zu tun?«


    »Ja.«


    »Dann ist Phil also … am Leben? Es geht ihm gut?«


    »Er ist am Leben.«


    Hier muss ich einen kurzen Aussetzer gehabt haben, denn plötzlich war die Kellnerin mit unserer Bestellung da. Als sie anfing, Wise über verschiedene Sirupsorten zu informieren, hab ich sie mit dem Killerblick bedacht und gesagt: »Verpiss dich. Jetzt.« Sie tat’s, und ich wandte mich wieder an True: »Erzählen Sie mir alles.«


    True stocherte an einem Spiegelei auf seinem Teller herum, dellte hier und da den Dotter ein. »Omnes mundum facimus«, sagte er. »Wir alle machen die Welt … und wir, die Organisation, versuchen, sie ein bisschen besser zu machen. Haben Sie sich schon mal gefragt, ob es nicht auch eine Organisation geben könnte, die das entgegengesetzte Ziel verfolgt?«


    »Was, eine Horde von Leuten, die versuchen, die Welt schlechter zu machen? Nein. Das ergäbe doch gar keinen Sinn.«


    Die Dotterhaut riss, und das Gelb lief langsam auf Trues Teller aus. »Wieso nicht?«


    »Was hätten die davon? Ich meine, okay, es kann ganz lustig sein, Ärger zu machen, und es gibt durchaus Leute, die sich am Zerstören im großen Stil aufgeilen, aber damit lässt sich doch keine Organisation aufbauen. Wenn schlechte Menschen als Team zusammenarbeiten, dann geht es ihnen dabei um Geld oder Macht.«


    »Damit sagen Sie, das Böse ist ein Mittel zum Zweck, nie Selbstzweck. Aber was, wenn das Böse mehr wäre als ein Etikett für gesellschaftsschädigende Verhaltensweisen? Was, wenn das Böse eine reale Kraft wäre, die in der Welt wirkt und die Fähigkeit besitzt, sich Menschen dienstbar zu machen?«


    »Ich hab’s Ihnen schon gesagt, ich glaube nicht an Gott.« Aber weil ich möglichst schnell wieder zum Thema kommen wollte, sagte ich dann: »Aber was weiß ich schon, stimmt’s? Sie sagen also, so eine Organisation gibt es tatsächlich?«


    »Es gibt sie«, sagte True. »Wir glauben, dass es sie, in der einen oder anderen Form, schon immer gegeben hat. In ihrer jüngsten Inkarnation bezeichnet sie sich selbst als ›die Bande‹.«


    »Die Bande? Wie in ›Affenbande‹?« Ich wollte schon loslachen, aber dann erinnerte ich mich: »Arlo Dexters Heft.«


    »Ja. Bis wir den Aktenkoffer in unseren Besitz gebracht hatten, konnten wir nicht sicher sein, dass es nicht lediglich ein Zufall war, aber jetzt ist klar: Die Bande hat Dexter rekrutiert.«


    »Okay … aber was hat das alles mit meinem Bruder zu tun?«


    »Nicht jeder, der sich der Bande anschließt, tut es aus freien Stücken«, sagte True. »Die einfachen Soldaten und das sonstige Fußvolk sind Freiwillige, aber in jedem einzelnen Fall, in dem wir einen Bandenführer eindeutig identifizieren konnten, stellte sich heraus, dass die Person als Kind entführt worden war.«


    »Moment mal …«


    »In der Bibel steht: ›Wie man einen Knaben gewöhnt, so lässt er nicht davon, wenn er alt wird.‹ Kann sein, dass die Bande dieser Lehre anhängt und seine künftigen Führer von früh auf formt, um sich später ihrer Loyalität sicher sein zu können. Wir aber glauben, dass sie, wenn sie Kinder stehlen und in Ungeheuer verwandeln, dies aus einem einzigen Grund tun: weil es eine besonders grausige Untat ist.«


    »Sie wollen mir einreden, dass mein Bruder ein schlechter Affe ist? Bockmist! Phil war ein gutes Kind.«


    »Natürlich war er das. Ein schlechtes Kind zu verderben wäre ja keine annähernd so böse Leistung … Ihr Bruder ist ein hochrangiges Mitglied der Bande und arbeitet bei deren Entsprechung von Kosten-Nutzen.«


    »Also, erstens glaub ich Ihnen nicht«, sagte ich. »Und zweitens hab ich meine Tätigkeitsbeschreibung nicht vergessen. Sollten Sie sich einbilden, dass ich meinen eigenen Bruder umbringe …«


    »Wir wollen nicht, dass Sie ihn umbringen. Wir wollen, dass Sie uns helfen, ihn zu finden.«


    »Klar, damit ihn dann jemand anders umbringen kann, ja? Sorry, ohne mich.«


    »Ihr Bruder ist zu einem sehr gefährlichen Menschen geworden, Jane. Die Ozymandias-Operation – die Ermordung der Klienten, die Zerstörung der Einrichtung –, das war sein Werk.«


    »War’s nicht! Das war Ihr Mann, Carlton.«


    »Jacob Carlton wurde von der Bande verführt«, sagte True, »und vielleicht trifft uns in der Tat eine gewisse Mitschuld, da wir es nicht verhindert haben. Aber seine Befehle nahm er letztlich von Ihrem Bruder entgegen.«


    »Klar. Aber Sie wollen Phil dafür natürlich nicht töten, Sie wollen ihn bloß –«


    »Wir wollen ihm das Handwerk legen. Ihr Bruder ist einer der erfolgreichsten Strategen der Bande. Sie seiner Dienste zu berauben wäre durchaus ein ansehnlicher Erfolg. Aber wir möchten – ich möchte noch etwas mehr erreichen. Ich würde gern versuchen, ihn zu retten.«


    »Ihn zu retten … Sie meinen, ihn irgendwie zu deprogrammieren?«


    True nickte. »Ich muss Ihnen gleich sagen, dass die Erfolgsaussichten gering sind. Nach dem wenigen, das wir wissen, sind die Indoktrinierungsmethoden der Bande sehr effektiv und sehr schwer rückgängig zu machen. Ihr Bruder könnte den Tod durchaus der Rettung vorziehen. Aber da er den Weg, auf dem er sich befindet, nicht selbst gewählt hat, liegt die Rettung noch im Bereich des Möglichen. Ich würde ihm gern die Chance dazu geben.«


    »Aber was, wenn er nicht darauf eingeht? Nehmen wir mal an, ich bringe ihn Ihnen lebend, und er sagt Ihnen, Sie können sich Ihre Rettung sonst wohin stecken. Was dann? Lassen Sie ihn laufen?«


    »Nein. Wenn er wirklich nicht mehr zu retten ist, können wir ihn natürlich nicht freilassen. Wir brauchen ihn aber auch nicht zu liquidieren. Wir können einfach dafür sorgen, dass er nie wieder Schaden anrichtet.«


    »Sie meinen, ihn irgendwo wegschließen? Ich dachte, das wäre nicht –«


    »Es ist nicht unsere übliche Vorgehensweise bei nicht zu Rettenden. Es bindet Ressourcen und schafft ein Sicherheitsrisiko. Aber wenn die Umstände es rechtfertigen, können wir es tun. Also, was sagen Sie, Jane? Werden Sie uns helfen, Phil zu retten?«


    Natürlich wollte ich ja sagen. Ich musste bloß meinem Gehirn eine Minute Zeit lassen, damit es mitkommen, alles verarbeiten konnte, was ich gehört hatte.


    True deutete mein Zögern aber wohl als Unsicherheit. »Es gibt noch einen weiteren Faktor, den Sie vielleicht berücksichtigen sollten«, sagte er. »Wir haben Sie deswegen für diese Operation ausgewählt, weil wir glauben, dass Sie besser als sonst jemand imstande sind, Ihren Bruder aus seinem Versteck zu locken.«


    »Sie wollen damit sagen, ich könnte einen guten Köder abgeben.«


    »Ja. Und gewisse Indizien sprechen dafür, dass Ihr Bruder bereits Anstalten macht, nach diesem Köder zu schnappen.«


    »Was für Indizien?«


    »Die Ozymandias-Operation. Wie ich höre, haben Sie sich über das Skript geärgert.«


    »Diese Geschichte, Wise und ich hätten einen Sohn, der Phil heißt? Das hat mich allerdings geärgert.«


    »Tja, was soll ich sagen – wir haben das nicht geschrieben. Sie beide sollten als Mann und Frau auftreten, aber das Skript, das wir in Kosten-Nutzen erarbeitet haben, sagte nichts von einem sterbenden Sohn oder einer ungehorsamen Tochter.«


    »Das heißt also, jemand hat das Skript umgeschrieben, bevor Wise es erhalten hat … Und Sie glauben, dieser Jemand war Phil?«


    »Wahrscheinlich eher ein Doppelagent, der in seinem Auftrag arbeitet.«


    »Und was will er damit erreichen? Was versucht er, mir damit zu sagen?«


    »Nun, ganz offensichtlich weiß er, dass Sie für uns arbeiten. Es könnte sein Weg sein, Sie wissen zu lassen, dass er es weiß. Vielleicht hofft er, Sie zu rekrutieren. Oder …«


    »Oder was?«


    »Wie Sie sich vorstellen können, dürfte der Indoktrinierungsprozess, dem Ihr Bruder unterworfen wurde, extrem unerfreulich gewesen sein. Er mag jetzt also ein überzeugtes Bandenmitglied sein, aber das bedeutet noch lange nicht, dass er dafür dankbar wäre, seinerzeit der Bande ausgeliefert worden zu sein.«


    »Sie wollen damit sagen, Phil hat einen Hass auf mich?«


    »Falls ja – könnten Sie es ihm übelnehmen?«


    »Ich … Nein. Nein. Aber wenn er Rache will, warum hat er dann bis heute gewartet?«


    »Vielleicht war er der Meinung, das Leben, das Sie bis zu Ihrem Eintritt in die Organisation führten, wäre schon Strafe genug. Die Sache ist die: Wir können Sie nicht zwingen, diese Mission anzunehmen. Aber Ihrem Bruder nein zu sagen, was immer er für Pläne hat, könnte Ihnen schon schwerer fallen.«


    »Na, das trifft sich ja richtig gut für Sie!«


    »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Wir werden Sie nicht der Bande überlassen, wenn Sie unseren Auftrag ablehnen sollten. Aber am besten und sichersten fahren Sie, wenn Sie in dieser Sache mit uns kooperieren … Dann wäre auch noch die Frage der Sühne. Ich weiß nicht, wie sehr Sie das beschäftigt, aber –«


    »Sühne? Ich hab zugelassen, dass die Schlechte Affen AG meinen Bruder raubt, True. Wie könnte ich dafür sühnen?«


    »Indem Sie ihn zurückrauben. Werden Sie es tun?«


    Als hätte ich eine Wahl gehabt. »Womit fangen wir an?«


    »Mit dem Mann, der ihn entführt hat. John Doyle.«


    »Der lebt noch?«


    »Nicht weil wir uns nicht genug bemüht hätten«, sagte True. »Wenige Wochen bevor er Ihren Bruder gekidnappt hat, war Doyle das Ziel einer Bad-Monkeys-Operation. Er überlebte einen Exekutionsversuch, und dann, nach Phils Entführung, ist er wie vom Erdboden verschwunden. Das war das erste Indiz dafür, dass er kein Einzeltäter war. Im Laufe der folgenden Jahrzehnte ist er in Abständen immer wieder aufgetaucht – meist im Rahmen einer Operation der Bande –, aber jedes Mal wieder verschwunden, bevor wir zugreifen konnten. Dann, vor ein paar Tagen, hat Doyle im Venetian Hotel eingecheckt, auf dem Vegas Strip …« True legte eine zerknitterte Zeitung, den Las Vegas Tipster, auf den Tisch. Unter der Schlagzeile kasinogast hilft bei fahndung prangte ein Gesicht, das ich zuletzt vor dreiundzwanzig Jahren in einem Verbrecheralbum auf der Polizeiwache gesehen hatte. Doyle hatte inzwischen weißes Haar, und ihm fehlten ein paar Zähne, aber er war es – ganz ohne Zweifel.


    Ich hatte plötzlich feuchte Hände. »Wann haben Sie ihn ausfindig gemacht?«


    »Fast sofort«, sagte True. »Das ist hier schließlich Sin City: Unsere Überwachung des Strip ist noch lückenloser als die durch die hauseigenen Videoanlagen der Kasinos. Außerdem ist er unter seinem wirklichen Namen abgestiegen.«


    »Klingt so, als wäre ich nicht die Einzige, die als Köder benutzt wird. Haben Sie seine Zimmernummer?«


    »Er wohnt in einer Penthouse-Suite.«


    »Okay. Dann statten wir ihm jetzt einen Besuch ab …«


    Wise, der schweigend seine Pfannkuchen gegessen hatte, legte die Gabel hin und räusperte sich. »Nicht so schnell«, sagte er. »Bevor Sie ins Venetian gehen, müssen wir einen Zwischenstopp im Harrah’s einlegen.«


    »Wozu?«, fragte True, sichtlich verärgert.


    »Love will sie sehen.«


    »Wer ist Love?«, fragte ich.


    »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass es keinerlei Einmischung dieser Art geben würde«, sagte True.


    »Ich weiß nicht, worauf Sie sich geeinigt haben«, sagte Wise, »aber ich habe meine Befehle von ihm persönlich. Love ist nicht gerade entzückt darüber, wie die Ozymandias-Operation gelaufen ist. Bevor wir weitermachen, will er sich ihretwegen sicher sein.«


    »Und er hätte sie nicht gestern sehen können? Oder vorgestern?«


    »Er hat einen vollen Terminkalender. Zeit hat er jetzt.«


    »Wer ist Love?«, wiederholte ich.


    »Der Chef-Gaukler«, sagte True. »Der Anführer der Grusel-Clowns.« An Wise gerichtet: »Schön. Wir statten ihm einen Besuch ab.«


    »Nicht ›wir‹. Love will mit ihr unter vier Augen reden. Sie dürfen gern im Kasino warten, aber zur Mudgett Suite fährt sie allein hoch.«


    An dem Punkt wurde True stinkiger, als ich ihn je erlebt hatte. Er giftete Wise an, das wäre vollkommen inakzeptabel. Wise hörte ungerührt zu, als ob er wüsste, dass True sich der Form halber beschwerte, auch wenn es nichts an der Sache ändern würde.


    Eine andere Kellnerin kam und räumte unsere Teller ab. Sobald wir die Rechnung bezahlt hatten, konnte es Wise nicht mehr erwarten loszufahren, aber als wir draußen waren, ließ ich ihn stehen und folgte True zu seinem Wagen. »Was ist diese Mudgett Suite?«, fragte ich. »Und was meinte Wise damit, Love wolle sich wegen mir sicher sein? Muss ich noch so einen Schibboleth-Test ablegen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte True, noch immer stinksauer. »Wie Sie möglicherweise mitbekommen haben, bin ich in der Angelegenheit nicht konsultiert worden.«


    »Na schön, dann setzen wir uns doch einfach ab. Fahren wir direkt zum Venetian.«


    »Nein. Das geht nicht.«


    »Jane!«, rief Wise. »Kommen Sie schon!«


    »True …«


    »Nein.« Er schüttelte mit Entschiedenheit den Kopf. »Fahren Sie mit ihm. Wir sehen uns anschließend.«


    Ich merkte, dass eine Diskussion zu nichts geführt hätte, also ließ ich ihn widerwillig ziehen. Während ich mich wieder zum Geländewagen aufmachte, hörte ich True in sein Auto steigen, den Motor anlassen und losfahren. Das Geräusch des Motors war schon fast nicht mehr zu hören, als die Welt wieder die Farbe wechselte.


    Diesmal war ich von der Explosion so weit entfernt, dass ich nicht stürzte, sondern nur taumelte. Als ich das Gleichgewicht wiedergefunden hatte und mich umdrehte, sah ich Trues Auto mitten auf der Straße ausrollen, ohne Scheiben in den Fenstern und ohne jemand am Lenkrad.


    Ich rannte zum Geländewagen. Wise hatte sich durch die offene Tür gebeugt und tastete drinnen nach irgendwas. Als er sich aufrichtete, hielt er eine Feueraxt in der Hand. Dann ließ er sie fallen und brach zusammen.


    »Wise?« Ich hockte mich hin, um zu sehen, was mit ihm war, blickte dann wieder hoch, als ich spürte, dass noch jemand da war. Aber der Parkplatz war menschenleer.


    Aber plötzlich nicht mehr. Vielleicht fünf Meter zu meiner Linken schien die Luft zu flimmern, und eine Gestalt … materialisierte sich. Es war Jane, die Kellnerin. Sie hatte ihre Arbeitskleidung gegen schwarze Jeans und ein T-Shirt mit dem Fotodruck eines Pavians eingetauscht, und sie hielt eine orangefarbene Pistole in der Hand.


    Ich sprang auf und hob meinerseits die NT-Waffe, aber die Luft flimmerte wieder, und plötzlich war sie nicht mehr fünf Meter weit entfernt – sie stand direkt vor mir. Sie fegte meine Pistole mit der flachen Hand beiseite. Sie verpasste mir zwei schnelle Fausthiebe in den Magen, die mich hilflos zusammenklappen ließen. Eine Hand fasste mir unters Kinn, und die Mündung einer Plastikpistole drückte gegen meine Stirn.


    »Willkommen in Las Vegas, Jane«, sagte sie. »Brüderchen lässt schön grüßen.«


    Sie drückte ab.


    Die Welt war für eine Weile weg. Als sie zurückkehrte, lag ich mit aufgeplatztem Schädel in einem Leichenschauhaus. Das war jedenfalls meine erste Vermutung: Ich lag auf dem Rücken auf einer kalten, harten Oberfläche; ich war paralysiert, blind, und ich hatte Kopfschmerzen, die hundertmal übler waren als alles, was ich in der Hinsicht jemals erlebt hatte.


    Ein paar Jahrhunderte vergingen, während ich darauf wartete, dass jemand käme, entweder um mir den Brustkorb aufzuschneiden oder um mich in einen Sarg zu kippen. Dann nahm der Schmerz um einen Strich ab, und ich konnte wieder sehen – nicht gut, aber doch gut genug, um zu wissen, dass ich noch Augen hatte. Jetzt kehrte das Gefühl in meinen Armen zurück, und ich tastete die Oberfläche ab, auf der ich lag. Es war kein Metalltisch. Es war irgendwie knollig und mit einer Art steifer Tierhaut bezogen: ein Ledersofa. Ich griff mir vorsichtig an die Schädeldecke. Sie tat weh, aber sie war noch da.


    Jetzt, wo ich wusste, dass mein Gehirn nicht rausfallen würde, drehte ich den Kopf versuchsweise hierhin und dorthin. Und da hab ich den Clown gesehen. Er war nicht ganz drei Meter groß. Ein kegelförmiger Hut saß ihm schief auf dem Kopf, und dazu trug er ein bauschiges Seidenkostüm mit Rüschen an Kragen und Manschetten. Sein Gesicht war weiß geschminkt; unter seinem linken Auge war eine schwarze Träne aufgemalt, um seinen Mund ein böses Grinsen. Er stand direkt am Kopfende des Sofas, hinter und über mir, leicht vornübergebeugt, als wollte er gleich zustoßen und mir ein Stück aus dem Gesicht beißen.


    Sein Anblick machte mich vollends wach. Eine kurze verschwommene Schliere von Bewegung und Schmerz, und dann stand ich am entgegengesetzten Ende des Sofas und kreischte mir die Lungen aus dem Hals. Die Schreie trieben mir Nadeln ins Gehirn, aber der Clown zeigte keinerlei Regung, grinste mich bloß weiter dreckig an, und als meine Stimme kurz davor war, den Geist aufzugeben, erkannte ich, dass er eine Schaufensterpuppe auf einem Holzpodest war.


    Ich sah mich langsam um, auf weitere Überraschungen gefasst. Das Zimmer wurde von altmodischen Gaslampen erhellt, deren Flammen aber so klein gedreht waren, dass sie gerade eben einen schwachen Schatten warfen. Die Lampen waren nicht das einzige unzeitgemäße Requisit: Die Tapeten, die Teppiche und der größte Teil des Mobiliars sahen so aus, als kämen sie geradewegs aus einem viktorianischen Einrichtungsgeschäft. Eine Ausnahme bildete ein Fernseher, der diskret in einer Ecke aufgestellt war, unter einem verblichenen Plakat, das die »World’s Columbian Exposition« (was immer das sein mochte) ankündigte.


    Es gab keine Fenster. Der einzige Ausgang, den ich sehen konnte, war eine zweiflüglige Tür. Ich wollte hinlaufen, aber dazu hätte ich an der Clownpuppe vorbeigemusst.


    Die Glotze ging an und zeigte einen blauen Bildschirm. Er gab mehr Licht als alle Gaslampen, und in seinem Schimmer sah ich in der schattigen Höhlung eines Ohrensessels eine Gestalt sitzen. Irgendetwas sagte mir, dass das keine Puppe war.


    »Phil?«, flüsterte ich.


    Die Gestalt beugte sich vor. Flaschenböden blitzten im blauen Licht auf. »Sie dürfen noch einmal raten.«


    »Dixon … Sie arbeiten für die Bande?«


    Die Brillengläser kippten seitlich weg, als er den Kopf schief legte. »Was für eine interessante Frage. Die wollte ich Ihnen gerade stellen.«


    »Wollen Sie damit sagen, Sie sind hier auch gefangen?«


    »Gefangen?«


    »Ja. Ist das nicht …? Wo sind wir hier?«


    »In der Mudgett Suite.«


    »Die Clowns-Zentrale? Im Harrah’s?«


    »Für diese Woche.«


    »Dann hat die Bande mich also nicht geschnappt? Was ist aber dann passiert? Warum tut mir der Kopf so weh?«


    »Sie sind von einer NT-Waffe getroffen worden.«


    »Ja, weiß ich, aber es heißt doch, Narkolepsie würde nicht weh tun.«


    »Tut sie auch nicht. Sie sind von Ihrem eigenen endokrinen System vergiftet worden. Die Auswirkungen ähneln oberflächlich einer Überdosis Drogen.«


    »Was ist mit Wise?«


    »Am Tatort gestorben. Er erlitt eine Aortaruptur und verblutete innerlich.«


    »NT-Waffen haben keine Einstellung dafür.«


    »Die NT-Waffen der Organisation nicht«, sagte Dixon. »Und Agenten der Organisation pflegen normalerweise auch keine Pavianbomben in Autos zu legen oder unseren eigenen Security-Männern mit Strychnin versetzten Apfelkuchen zu servieren. Was uns wieder zur Frage nach Ihrer Zugehörigkeit führt.«


    »Sie glauben, ich hätte das getan?«


    »Sie sind die einzige Überlebende eines kleineren Massakers. Nennen Sie mich meinetwegen argwöhnisch.«


    »Dann habe ich mich also selbst angeschossen? Womit?«


    »Als wir Sie fanden, hielten Sie eine NT-Waffe vom Typ, wie die Bande ihn benutzt, in der Hand. Ihr Finger lag noch am Abzug.«


    »Nein. Unmöglich. Das war nicht meine.«


    »Natürlich nicht … Verraten Sie mir eins: Stimmt mit Ihrer Waffe etwas nicht, dass Sie immer die anderer Leute benutzen?«


    »Sie muss sie mir in die Hand gelegt haben, nachdem sie mich angeschossen hat …«


    »Sie?«


    »Jane. Die schlechte Jane, meine ich.«


    »Die schlechte Jane … Lassen Sie mich raten, sie kommt immer nur dann raus, wenn Sie wütend sind.«


    »Sie war eine Kellnerin, Sie Arschloch. Im Diner … Sie hat uns bedient, aber dann ist sie verschwunden, bevor die Rechnung kam. Sie muss das Lokal vor uns verlassen und die Bombe in Trues Auto platziert haben. Dann ist sie mit der Kanone auf mich und Wise losgegangen … Bitte sagen Sie mir, dass Eyes Only etwas davon mitbekommen hat!«


    »Bei sämtlichen Eyes-Only-Geräten im Diner ist kurz vor Ihrer Ankunft eine Funktionsstörung aufgetreten«, sagte Dixon. »Von dem, was sich draußen abgespielt hat, haben wir allerdings ein paar Aufzeichnungen bekommen.«


    Auf dem Fernsehbildschirm erschien der Parkplatz. Er war aus der Vogelperspektive aufgenommen, wahrscheinlich von einer hohen Plakatwand aus, und die Kamera sah direkt auf den Geländewagen. Wise stand auf der Fahrerseite und schrie meinen Namen … Dann gab es einen orangegelben Blitz, gefolgt von Knistern und Rauschen, und dann griff Wise nach seiner Axt. Ich kam ins Bild gerannt. Nach meiner Erinnerung hatte ich die Knarre erst an dieser Stelle gezogen, aber in der Videoaufnahme hielt ich sie schon in der Hand, geradeaus nach vorn gerichtet. Wise verkrampfte sich und brach zusammen.


    »Moment mal«, sagte ich. »Das ist nicht das, wonach es aussieht …«


    Auf dem Bildschirm kauerte ich jetzt neben dem reglosen Wise, fühlte nach seinem Puls und sah dann hoch.


    »Okay. Jetzt passen Sie auf, da kommt sie …«


    Aber die Aufzeichnung hörte genau an dieser Stelle auf, und jetzt wurde der Bildschirm wieder blau, darauf das Wort störung.


    »Also wirklich!«, schrie ich. »Scheiße noch eins, funktioniert das Mistding immer nur dann, wenn es mich schlecht dastehen lassen kann?«


    Ein hohes Kichern erfüllte den Raum. »Sie hat nicht ganz unrecht, Dixon. Eyes Only scheint in letzter Zeit häufig Tomaten auf denselben zu haben.«


    Die Clown-Puppe war zum Leben erwacht und stieg von ihrem Podest herunter. Selbst mit beiden Füßen auf dem Boden war sie noch sehr groß.


    »Das ist nichts Ungewöhnliches, wenn die Bande im Spiel ist«, sagte Dixon.


    »Nein, wohl nicht«, sagte der Clown und nickte mir dann zu. »Willkommen in meinem Reich, Jane Charlotte. Mein Name ist Robert Love.«


    »Das hab ich nicht getan«, sagte ich. »Man versucht, mir was anzuhängen. Mein Bruder –«


    »Ich weiß alles über Ihren Bruder. Er nervt mich schon seit einiger Zeit beträchtlich.«


    »Ja, Phil kann durchaus so sein. Und er ist stinkig auf mich. Und der« – ich zeigte auf Dixon – »hat auch was gegen mich. Was immer er Ihnen erzählt hat –«


    »Es ist mir nicht entgangen, dass Mr. Dixon Sie nicht leiden kann. Mich können Sie auch nicht leiden, nicht wahr, Dixon?« Er deutete mit dem Finger auf die Träne unter seinem Auge und machte einen Schmollmund. »Nichts für den armen Love übrig … Aber andererseits gehört es auch nicht zu den Aufgaben eines Inquisitors, seine Mitmenschen zu mögen, habe ich recht?«


    »Schauen Sie«, sagte ich, »wenn ich einen Überfall inszenieren wollte, warum sollte ich es auf die Art tun? Ich meine, mich selbst mit einer Waffe anschießen, die ich dann nicht verschwinden lassen kann? Das wäre doch absolut dämlich!«


    »Es wirkt in der Tat ziemlich dumm«, räumte Love ein. »Aber andererseits ist das Böse manchmal so unheimlich trickreich … Vielleicht sagen Sie die Wahrheit, und man versucht, Ihnen etwas anzuhängen. Vielleicht sollen wir aber auch bloß glauben, dass man Ihnen etwas anhängen will, damit wir Ihnen vertrauen und nicht erkennen, dass Sie in Wirklichkeit für die Bande arbeiten.« Er rieb sich theatralisch das Kinn. »Was für eine vertrackte Sache … Sind Sie eine gute Jane oder eine schlechte Jane?«


    »Was soll ich tun? Wie kann ich meine Unschuld beweisen?«


    »Genau das ist die Frage. Ihr Bruder hat ein großes Talent, die Wahrnehmung zu manipulieren. Das ist einer der Gründe, warum die Bande so große Stücke auf ihn hält. Wenn er sich vorgenommen hat, Ihren Ruf zu ruinieren – falls da noch was zu ruinieren ist –, können Sie möglicherweise nichts dagegen unternehmen.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Das Böse … Das trickreiche, trickreiche Böse … Wissen Sie, einst war ich auch fast böse …«


    »Rasend spannend«, sagte ich. »Aber um wieder von mir zu reden –«


    »Das war in meiner Jugend. Ich bin in der Wüste aufgewachsen, nicht weit von hier. Brutal strenger Vater, passive Mutter … Nun, ich werde Sie nicht mit Einzelheiten langweilen. Ich hatte Probleme, wie man so sagt. Und als ich mich endlich nach Berkeley absetzen konnte, habe ich so richtig die Sau rausgelassen.«


    »Sie waren in Berkeley?«


    »Warum, wirke ich auf Sie eher wie ein Yale-Mann?«


    »Was haben Sie« – ich traute meinen Ohren nicht, als ich die Frage stellte – »im Hauptfach studiert?«


    »Kunstgeschichte. Theaterwissenschaft. Und noch ein paar Sachen. Aber wenn ich ehrlich sein soll, bestand meine Hauptbeschäftigung in jenen Jahren darin, Methoden zu finden, meine Leber zu ruinieren. Und Streiche zu spielen. Ich war ein richtiger Scherzbold, in Berkeley … Dann, mitten in meinem letzten Studienjahr – meinem dritten letzten Studienjahr –, starben meine Eltern bei einem Verkehrsunfall. Sie hinterließen mir einen Riesenberg Geld und eine 350-Hektar-Ranch. Das Land war größtenteils Busch, aber das Haus war hübsch. Also kehrte ich heim. Ich hatte vage Pläne, den Grundbesitz für Performances zu nutzen, vielleicht auch für irgendwelche Installationen – mein eigenes Stonehenge auf der Südweide zu bauen, druidische Rituale zu inszenieren – , aber bevor daraus irgendetwas werden konnte, wurde ich von der Idee zu einem neuen Streich abgelenkt.


    Mein bester Freund auf dem College erzählte gern und ausführlich, er sei von Aliens entführt worden. Man sollte zwar annehmen, dass jeder Mensch mit etwas Grips darüber lachen würde, aber er war sehr überzeugend, und in mehreren Fällen schaffte er es nicht nur, seinen Zuhörern glaubhaft zu machen, dass er entführt worden war, er brachte sie auch dazu, sich zu fragen, ob ihnen selbst das nicht ebenfalls passiert war.


    Eines Nachts auf der Ranch fragte ich mich, ob man das Spiel noch einen Schritt weiter treiben könnte: eine Kulisse bauen, die wie das Innere eines außerirdischen Raumschiffs aussah. Dann losziehen und Leute suchen – liegengebliebene Autofahrer oder auch einfach Leute in Kneipen, die zu viel intus hatten –, sie irgendwie einschläfern, sie auf die Ranch rausschaffen und ins ›Raumschiff‹ stecken. Und dann irgendwelche Experimente mit ihnen anstellen.


    Natürlich war das eine gemeine Idee. Eine böse, wenn man sie nur weit genug trieb. Ich versuchte, mir Methoden auszudenken, wie sie nicht gemein wirken könnte … Wie wär’s, dachte ich, wenn ich das nur mit schlechten Menschen machen würde? Mit Mördern, Dieben, eben mit Leuten, die es verdienen, einen richtigen Schrecken eingejagt zu bekommen …? Aber über kurz oder lang tauchten in meinen Phantasien unweigerlich auch anderen Sorten von Leuten auf … Ein hübsches Mädchen etwa, das auf einer wenig befahrenen Straße einen Platten bekam und plötzlich ein merkwürdiges Licht am Himmel sah. Und wenn sie im Raumschiff wieder aufwachte, würde sie nicht allein sein. Ein Mann würde bei ihr sein, jung, im College-Alter, genau wie sie entführt, so verängstigt wie sie, und gemeinsam würden sie das Raumschiff erkunden und einfach sehen, was weiter passierte …«


    »Diese Probleme, die Sie hatten«, sagte ich. »Waren die rein zufällig sexueller Natur?«


    »Zum Teil.« Love grinste. »Nach dem, was man so hört, haben Sie selbst auch ein paar von der Sorte … Jedenfalls gelangte ich irgendwann zu dem Schluss, dass ich diesen Streich natürlich nie in die Tat umsetzen könnte, andererseits sprach nichts dagegen, zumindest das Raumschiff zu bauen. Ich nannte es mein ›Formicarium‹, weil die Idee dabei ja war, irgendwelche Lebewesen, Versuchsameisen gewissermaßen, dort hineinzusetzen und dann zuzuschauen, was sie tun würden – und außerdem, seien wir mal ehrlich, weil das Ganze allemal eine einzige Kinderei war.


    Also baute ich das Raumschiff und danach, da ich immer noch nicht bereit war, mir einzugestehen, dass ich es doch benutzen würde, noch ein paar weitere Formicarien: einen Atombunker. Einen Todestrakt. Und mein ehrgeizigstes Projekt: eine Etage eines viktorianischen Hotels ohne Ausgänge.


    Das alles brauchte seine Zeit, und den größten Teil davon verbrachte ich vollkommen allein. Wenn man so lange von der menschlichen Gesellschaft getrennt ist, dazu noch abgefüllt mit verschiedenen Rauschmitteln, beginnen normale moralische Hemmungen aufzuweichen. Nicht in dem Sinne, dass man das Böse an sich leugnen würde, sondern so, dass man anfängt, es als annehmbar, ja sogar als anziehend zu betrachten. Man beginnt, sich darin zu suhlen: Man ignoriert die Folgen und konzentriert sich ganz auf den amüsanten Teil.


    Aber wie sich herausstellte, war ich nicht so allein, wie ich geglaubt hatte. Mein einziger noch verbleibender Berührungspunkt mit der Außenwelt war Coleman, das Kaff, wo ich regelmäßig Material und Vorräte holte. Wenn ich dort etwas kaufte, bezahlte ich bar, und ich legte das Wechselgeld in Einmachgläser auf einem Regal in der Werkstatt, in der ich meine Formicarien entwarf. In einem der Einmachgläser lag ein Dollarschein, der … anders war.


    Die Pyramide auf der Rückseite sah, was ich da trieb. Die Organisation wurde auf mich aufmerksam. Und damit hätte die Sache enden können – damit, dass ich ohne viel Aufhebens an einem Herzinfarkt oder einem Schlaganfall gestorben wäre –, nur dass der junge Kosten-Nutzen-Mann, der meinen Fall bearbeitete, ein gewisser Bob True, ziemlich … aufgeklärte Ansichten über den Unterschied zwischen Gedanke und Tat hatte. Und der Panopticon-Agent, der mir auf die Spur gekommen war, Bob Wise … nun, er war nicht so zimperlich wie True, wenn es darum ging, Todesurteile zu unterschreiben, aber er sagte sich, meine Formicarien könnten als Mittel zur Informationsgewinnung von Nutzen sein.


    Also haben sie mich nicht getötet. Sie beschlossen, mich stattdessen zu studieren. Sie bauten um meine Formicarien herum ein noch größeres Formicarium: die Stadt Coleman – sie haben sie einfach gekauft. Das war nicht so schwierig, wie es vielleicht klingt. Das war … Wie hieß noch mal das Nest, in dem Sie aufgewachsen sind? Nickerchen?«


    »Siesta Corta«, sagte ich.


    »Genau«, sagte Love. »Verglichen mit Coleman war Siesta Corta die reinste Metropole. Coleman war nicht viel mehr als ein Saloon mit einer Zapfsäule und einer Postfiliale. Die Organisation hat das Ganze aufgekauft und ihre eigenen Leute reingesetzt. An dem Abend, als ich endlich in die Stadt kam, um eine passende Ameise für mein Formicarium zu finden, warteten sie schon auf mich.


    Alles war perfekt organisiert – zu perfekt. Sie hatten die Saloon-Angestellten, die ich vielleicht vom Sehen kannte, durch Doubles ersetzt, und am Tresen saß ein – leicht angetrunkenes – hübsches Mädchen, das haargenau wie das hübsche Mädchen aus meinen Gedankenspielen aussah … Sie lächelte mich an und ermutigte mich dazu, mich zu ihr zu setzen, und in dem Moment wusste ich zweierlei: Erstens, dass ich in eine Falle getappt war. Und zweitens, dass – da das, was ich vorgehabt hatte, eindeutig böse war – die Leute, die die Falle aufgestellt hatten, gut sein mussten. Das Gute konnte also auch trickreich sein. Das war eine Offenbarung für mich.«


    »M-hm«, sagte ich. »Da fielen Ihnen also die Schuppen von den Augen?«


    »Es war nicht direkt ein Fall von Saul auf dem Weg nach Damaskus«, sagte Love. »Aber es war durchaus eine bedeutende Epiphanie. Also habe ich dieses hübsche hilflose Mädchen angesehen, das ganz und gar nicht hilflos war, und habe gesagt: ›Ich ergebe mich.‹«


    »Und da hat man Sie rekrutiert?«


    »Na ja. Ganz so einfach war das nicht. Der Weg von dort bis hierher war lang und gewunden, und ich habe unterwegs True mehr als nur ein paar Gelegenheiten gegeben, seine Nachsicht mir gegenüber zu bereuen. Aber trotz allem: Ich bin hier und leite den Zirkus.


    Und der Grund, warum ich Ihnen das alles erzähle?«, fuhr Love fort. »Sie sollen wissen, dass ich das Böse verstehe. Ich habe es erlebt; ich habe seinen Sog gespürt und bin ihm fast erlegen.


    Ich verstehe das Böse, aber ich dulde es nicht. Ich weiß, dass ich Glück gehabt habe. Es wäre nur recht und billig gewesen, wenn die Organisation mich abserviert hätte. Und wenn ich dem hübschen Mädchen wirklich das angetan hätte, was ich eigentlich wollte … Ein schneller Tod wäre eine Gnade für mich gewesen.


    Vielleicht sind Sie also eine gute Jane. Fürs Erste werden wir von dieser Annahme ausgehen. Und wenn Sie eine gute Jane sind, dann wird alles gut werden: Wenn die Bande tricksen will, dann werden wir ihr zeigen, was Tricksen wirklich bedeutet.


    Aber wenn Sie eine schlechte Jane sind? Wenn Sie uns jetzt anlügen, wenn auch nur ein Tropfen von Trues oder Wise’ Blut an Ihren Händen klebt? … Dann werden Sie weinen, bevor wir miteinander fertig sind. True war aufgeklärt; Wise war geduldig. Ich bin keins von beidem. Haben wir uns verstanden?«


    »Ja«, sagte ich. »Ich denke, ich hab die Grundregeln kapiert.«


    »Gut.« Sein Gesicht hellte sich auf, und er streckte mir die Hand entgegen – als ob ich ihn wirklich noch angerührt hätte, nachdem ich diese Geschichte gehört hatte. »Gehen wir nach nebenan. Wir werden über Strategie sprechen … und sehen, was wir wegen Ihres Bruders alles nicht tun können.«



    Weißes Zimmer (vii)



    


    Auf dem Tisch im weißen Zimmer liegt eine Letzte Requisite.


    »Woher haben Sie das?«, sagt sie.


    »Von Officer Friendly.«


    »Sie haben ihn ausfindig gemacht?«


    »Es war nicht schwer«, sagt der Arzt. »Er ist nicht mehr im aktiven Dienst, aber er bezieht eine Pension, also ist seine Adresse gespeichert. Ich dachte, es könnte sich lohnen, ihn zu kontaktieren. Die meisten Polizisten, die ich kenne, haben eine Handvoll Fälle, die ihnen, auch wenn sie offiziell abgeschlossen sind, ein Leben lang keine Ruhe lassen. Bei Officer Friendly hatte ich so eine Ahnung, dass Ihr Fall dazugehören könnte.«


    Misstrauisch jetzt: »Was hat er Ihnen erzählt?«


    »Sie wissen ja, dass Ihre Mutter Ihnen, selbst nachdem sie von John Doyle erfahren hatte, weiterhin die Schuld an der Entführung Ihres Bruders gab. Und sie warf Ihnen nicht nur vor, verantwortungslos gehandelt zu haben: Sie war davon überzeugt, Sie hätten Ihren Bruder an jenem Tag ganz bewusst in der Gartenanlage im Stich gelassen, so wie Sie ihn schon vorher viele Male im Stich gelassen hatten, in der Hoffnung, dass ihm etwas zustoßen würde.«


    »Meine Mutter hatte sie nicht mehr alle.«


    »Sie hat einige haarsträubende Dinge behauptet. Der Sozialarbeiter hielt sie für paranoid, und Officer Friendly war geneigt, sich seinem Urteil anzuschließen, aber sein Streifenbeamteninstinkt riet ihm, ihre Aussage nicht so schnell als Unsinn abzutun. Als er sich also erbot, Sie zu Ihrem Onkel und Ihrer Tante zu fahren, tat er es nicht bloß aus Freundlichkeit – er wollte auch mehr Zeit mit Ihnen verbringen.«


    »Dieser Dreckskerl … Er glaubte wirklich, ich hätte gewollt, dass Phil entführt wird?«


    »Er war sich nicht sicher. Und das machte ihm zu schaffen. Leider hat die Autofahrt keine Klärung gebracht. Er sagte, Sie wirkten wie ein normales Mädchen, wenn auch eins mit erheblichen Problemen – ein Mädchen, das gedankenlos gehandelt hatte und sich jetzt hinter einer unangreifbaren Fassade versteckte, um nicht von Reue bei lebendigem Leib aufgefressen zu werden. Normalerweise, sagte er, hätte er befürchtet, Sie könnten sich etwas antun, besonders wenn man Ihren Bruder tot aufgefunden hätte. Aber er wurde einfach das Gefühl nicht los, dass Sie etwas verheimlichten, und die Folge war, dass er Ihre Reue für möglicherweise gespielt hielt.


    Also ist er später wieder zu Ihrer Mutter gefahren. Sie wiederholte ihre Behauptungen: Sie seien ein böses Kind. Sie hassten Ihren Bruder. Sie hätten ihn wiederholt ganz bewusst Gefahren ausgesetzt, um ihn auf diese Weise loszuwerden.«


    »Wenn ich so böse war«, sagt sie, »warum hat sie mich dann überhaupt erst Phil hüten lassen? Ich meine, ergibt es einen Sinn, dass man einem solchen Ungeheuer von einer Tochter ausgerechnet den Bruder anvertraut, den sie umzubringen versucht?«


    »Officer Friendly hat ihr diese Frage ebenfalls gestellt. Sie sagte, sie hätte keine andere Wahl gehabt – als alleinstehende Mutter, die arbeiten gehen müsste, um zwei Kinder zu ernähren, hätte sie sich einen richtigen Babysitter nicht leisten können …«


    »Ah, das ist gut! Warum hat sie sich nicht einfach einen Pitbull als Aufpasser für Phil zugelegt? Die sollen mit Kids ja ganz, ausgezeichnet können.«


    »Sie sagte außerdem, sie hätte sich Ihren wahren Charakter nicht eingestehen wollen. Sie sagte, natürlich wären Sie kein Engel, das hätte sie schon immer gewusst, aber erst jetzt hätte sie begriffen, was für ein Teufel Sie seien.«


    »Und Officer Friendly hat ihr das abgekauft?«


    »Nein«, sagt der Arzt. »Er hielt es für Unsinn. Er stand kurz davor zu akzeptieren, dass der Sozialarbeiter mit seiner Beurteilung doch recht gehabt haben könnte. Dann sagte Ihre Mutter aber noch etwas.


    Sie sagte, sie hätte wissen müssen, dass es passieren würde – sie hätte eine klare Warnung erhalten, und sie würde sich niemals verzeihen, sie ignoriert zu haben. Officer Friendly fragte, wovon sie redete, und sie sagte, am Tag vor der Entführung Ihres Bruders wären Sie alle zusammen auf dem Postamt gewesen. Ihre Mutter ließ Sie beide im Vorraum zurück, während sie sich drinnen anstellte, und als sie zurückkam, weinte Ihr Bruder. Es war offensichtlich, dass ihn etwas fürchterlich erschreckt hatte, aber er wollte nicht sagen, was – und Sie ebenso wenig. Dann wachte er in der Nacht schreiend auf. Wieder fragte sie ihn, was denn los wäre, und er sagte, der Mann, der für die Zigeuner Kinder einsammelte, würde ihn bald holen kommen. ›Jane hat mir sein Gesicht gezeigt‹ sagte er.


    Das klang zwar wieder wie die Erfindung einer Paranoikerin, aber als Officer Friendly zum Postamt ging, um sich dort ein bisschen umzusehen, fand er das hier an einer Pinnwand in der Eingangshalle. ›Jane hat mir sein Gesicht gezeigt …‹«


    Nach langem Schweigen fragt sie: »Hat er meiner Mutter davon erzählt?«


    »Nein«, sagt der Arzt. »Es war möglich, dass sie es schon gesehen hatte, aber falls nicht, sah er keine Notwendigkeit, sie noch weiter aufzuregen. Es war ja nicht so, dass es ein Beweisstück gewesen wäre – jedenfalls kein gerichtlich verwertbares. Aber Sie können nachvollziehen, warum er es aufbewahrt hat, selbst nachdem die Fahndung nach Doyle eingestellt worden war. Und Sie können sich denken, warum er, als ich ihn vor ein paar Tagen anrief, auf Anhieb wusste, von welcher Jane ich sprach … Also, was ist damit, Jane? Wie passt das in die Geschichte, die Sie mir die ganze Zeit erzählen? Oder hat es damit überhaupt nichts zu tun?«


    »Natürlich hat es damit zu tun.«


    »Wirklich? Denn ich hatte den Eindruck, die Geschichte wäre schon fast zu Ende. Hätte das hier nicht gleich zu Anfang kommen müssen?«


    »Klar, wenn ich ein ehrlicher Mensch wäre … Ich wollte die ganze Sache vergessen, verstehen Sie? Das, was mit Phil passiert ist. Und dass ich überhaupt einen Bruder hatte. Tja, das hat nicht geklappt.


    Ich hab gelernt, ganz gut zu lügen, was dieses Thema anging, aber das ist nicht das Gleiche wie vergessen. Aber das hier …« Sie deutet mit dem Kopf auf das Blatt Papier auf dem Tisch. »Das hier zu vergessen war mir fast gelungen. Ich dachte, ich wäre der einzige Mensch, der davon wusste – abgesehen von Phil, meine ich. Aber wie sich herausstellt, ist nicht bloß Panopticon ständig darauf aus, schlechtes Verhalten aufzuspüren.«


    »Ich kann Ihnen wieder nicht folgen, Jane.«


    »Hören Sie einfach zu«, sagt sie. »Es dauert nicht mehr lange.«



    Die gute Jane und die schlechte Jane



    



    Als Love mich endlich ziehen ließ, ging ich runter auf die Straße, blieb da stehen und atmete tief ein und aus, bis ich mir sicher, absolut sicher war, dass ich wirklich draußen war, auf dem realen Vegas Strip, nicht in irgendeinem formicarischen Anbau der Mudgett Suite. Was mich letztlich überzeugte, war nicht so sehr die Luftqualität als vielmehr die Anzahl von Touristen, die sich auf dem Bürgersteig an mir vorbeidrängten: Selbst die Organisation, sagte ich mir, hätte nicht die Mittel gehabt, so viele Statisten anzuheuern.


    Es war Spätnachmittag. Welchen Tages war schon schwerer zu sagen, aber das spielte keine Rolle: Ich hatte einen Job zu erledigen. Panopticon hatte bestätigt, dass John Doyle in seiner Suite im Venetian war. Es war Zeit, ihm einen Besuch abzustatten. Ich schloss mich dem Menschenstrom an, der sich in nördlicher Richtung am Kasino Royale vorbei zum nachgemachten Dogenpalast wälzte.


    Das Touristengedränge im Venetian war mit Clowns, weiß geschminkten italienischen Pantomimen und Harlekinen durchsprenkelt. Keiner von ihnen sah mich direkt an, aber ich wusste, dass sie mich beobachteten – als ich die Einkaufspassage weiter in Richtung Grand Canal entlanggehen wollte, packte mich ein vorbeigehender Pantomime am Ellbogen, wirbelte mich herum und stieß mich zurück in Richtung Fahrstühle. Ich fuhr ins Untergeschoss und fand die Hotellobby, wo ein rothaariger Page mit Bozo-der-Clown-Tollen rechts und links schon darauf wartete, mir eine Schlüsselkarte zuzustecken.


    Erst als ich in den Lift gestiegen war, erlaubte ich mir, bewusst darüber nachzudenken, wem ich gleich gegenübertreten würde. Ich holte meine NT-Waffe heraus und vergewisserte mich, zweimal, dass der Hebel auf »Narkoleptischer Anfall« stand. »Du darfst keine anderen Waffen aufheben«, schärfte ich mir noch einmal ein.


    Der Fahrstuhl erreichte die Penthouse-Etage. Ich fand Doyles Suite, öffnete mit der Schlüsselkarte die Tür und trat in einen Eingangsbereich, der größer war als die meisten Hotelzimmer. Wände und Decke waren mit Spiegeln verkleidet, und der Fußboden war aus poliertem Marmor, so dass ich unendlich viele Janes mit unendlich vielen NT-Waffen sah, die sie nicht abzufeuern wagten.


    Ich folgte dem Flur bis zum Ende, zu einem riesigen Wohnzimmer mit weiteren reflektierenden Flächen: noch einer Spiegelwand; einer ganzen Front von deckenhohen Fenstern, die auf den Strip gingen; verschiedenen Tischen und Kommoden mit Glas- oder Marmoraufsätzen. Hier wurde mein Blick allerdings zu der Gestalt auf dem Fußboden abgelenkt – und zu dem Blut, das sich von ihr aus fächerartig in alle Richtungen ausgebreitet hatte und schon stellenweise zu einer matten Lasur getrocknet war.


    Man hatte John Doyle die Kehle aufgeschlitzt, und an seinem Gesicht, seinen Handflächen und seiner Brust klafften breite Schnittwunden. Seine Beine waren unter ihm eingeknickt, so als hätte er gekniet und wäre dann rückwärts umgefallen. Die Vorstellung, dass er im Augenblick des Todes um Gnade gebettelt hatte, brach mir zwar nicht gerade das Herz, aber bezüglich seiner Vernehmungsfähigkeit sah ich doch gewisse Probleme.


    Als ich das Headset aus meiner Tasche fischen wollte, nahm ich eine Bewegung im Raum wahr. Ich sah hoch, aber es war offenbar eine optische Täuschung, die sich in der Glaswand vor mir spiegelte: Da war ich, über Doyles Leiche gebeugt, während über und ein Stückchen hinter mir eine zweite Jane von der Decke herunterragte. Ich dreh mich um und heb den Kopf; und tatsächlich steht da die schlechte Jane an der Decke, und ihr Haar und ihre Jacke hängen nach oben, als ob sich die Schwerkraft eigens für sie umgepolt hätte. »Na?«, sagte sie, und während ich noch versuchte, aus der Sache schlau zu werden, streckte sie die Arme nach unten, nahm meinen Kopf in beide Hände und verpasste ihm einen scharfen Seitwärtsruck.


    Ich wachte, gelähmt, in einem Sessel auf, mit Blick auf die Spiegelwand. Doyles Leiche lag zu meinen Füßen, meine NT-Waffe auf einem Beistelltisch rechts neben mir, zum Greifen nah – wenn ich hätte greifen können. Die schlechte Jane stand hinter mir, jetzt mit beiden Füßen auf dem Boden wie ein ganz normaler Mensch, nur eben nicht normal: Während ich sie im Spiegel anstarrte, flimmerte und flackerte sie in einem fort, verschwand und erschien wieder, genauso, wie sie es auf dem Parkplatz des Diners getan hatte.


    »Was macht der Nacken?«, sagte sie und materialisierte sich lange genug, um mir eine kühle Hand an die Halsschlagader zu legen. »Ich hoffe, ich hab nicht übertrieben. Phil wäre ganz schön sauer, wenn ich bleibende Schäden angerichtet hätte.«


    Ich konnte mich zwar nicht rühren, aber reden konnte ich: »Was zum Teufel sind Sie?«


    »Was, du erkennst deine böse Zwillingsschwester nicht? Oder meinst du das?« Sie zwinkerte und war weg. Ihre Stimme kam jetzt aus dem Nichts: »Das liegt an den Drogen, Jane.«


    »Man hat mich unter Drogen gesetzt?«


    »Nicht dich, dumme Kuh. Mich.« Sie war wieder da, kauerte jetzt hinter mir und stützte das Kinn auf meine Schulter. »Die Altered-State-Theorie, Jane. Erinnerst du dich?«


    Ich erinnerte mich.


    Die »Theorie vom veränderten Zustand«, das war was aus Berkeley. Sie hatte da wohl auch studiert. Die Welt ist ein Dorf.


    Was ist die Theorie vom veränderten Zustand?


    So ’ne blödsinnige Acid-head-Idee über die Beziehung zwischen Bewusstsein und Wirklichkeit. Da gab’s so einen Irren, so ’n Überbleibsel aus der Flower-Power-Ära, der sich auf dem Campus rumtrieb. Er hatte echt geiles Dope, und er gab auch gern was ab, aber das war wie bei der Heilsarmee, wo man die Gratissuppe erst kriegt, wenn man sich vorher eine Predigt angehört hat. Und genau so laberte einen dieser Typ mit seiner Theorie zu von wegen, jedes Mal, wenn man seine Wahrnehmung der Wirklichkeit verändert, passiert eine entsprechende Veränderung der Art und Weise, wie die Wirklichkeit einen selbst wahrnimmt, oder irgendwas in der Art …


    Sich antörnen verändert die Gesetze der Physik?


    Mit einfachen Worten ausgedrückt, ja. Was natürlich – das brauchen Sie mir nicht erst zu sagen – dieselbe hirnverbrannte Art von Logik ist, die Leute dazu bringt, von Dächern zu springen, weil sie davon überzeugt sind, fliegen zu können. Aber dieser Typ hatte lange an seiner Theorie herumgefeilt, und wenn man ihn darauf hinwies, dass die Schwerkraft sich einen Dreck darum schert, wie man sie betrachtet, sagte er, es sei keine Eins-zu-eins-Entsprechung, das Bewusstsein sei, wie man leicht feststellen könne, flexibler als die Wahrheit, und deswegen brauche man eine große Veränderung der Wahrnehmung, um auch nur eine kleine Veränderung der Wirklichkeit zu erzielen. Mit anderen Worten: Normale Drogen waren in der Regel nicht stark genug, um einem echte Zauberkunststücke zu ermöglichen. Er behauptete aber, Gerüchte über so eine weit wirkungsvollere Klasse von Drogen gehört zu haben, den sogenannten X-Drogen. Mit X-Drogen, sagte er, könne man wirklich fliegen, Raum und Zeit verbiegen oder sogar in die Vergangenheit reisen und den Gang der Geschichte nachträglich verändern.


    Die schlechte Jane behauptete also –


    – sie behauptete, dass die Bande Zugang zu X-Drogen hatte. Worüber ich normalerweise bloß gelacht hätte, wenn sie nur nicht so eifrig dabei gewesen wäre, mir ihre übernatürlichen Fähigkeiten vorzuführen.


    Ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen, dass es doch Sie gewesen sein könnten, der man Drogen verabreicht hatte, und dass diese »übernatürlichen Fähigkeiten« lediglich ein Trick waren?


    Doch, natürlich, aber die Sache ist die, dass ich mich nicht so fühlte, als stünde ich unter Drogen, ich war vollkommen klar. Glauben Sie mir, ich kenne den Unterschied.


    Da habe ich gar keinen Zweifel. Aber nach Ihrer eigenen Aussage erholten Sie sich zu dem Zeitpunkt gerade von einer Überdosis.


    Einer simulierten Überdosis. Ich war nicht –


    Simuliert, aber trotzdem … Und Sie waren gerade zum zweiten Mal bewusstlos geschlagen worden.


    Das weiß ich alles selbst, aber es ändert nichts an der Tatsache, dass nicht ich auf dem Trip war, sondern sie.


    Natürlich wollte ich das noch immer nicht wahrhaben. »Das ist ein Haufen Scheiße! X-Drogen gibt’s gar nicht!«


    Sie lachte, blendete sich aus und gleich wieder ein. »Willst du wirklich weiter Zeit damit verplempern, so zu tun, als würdest du mir nicht glauben?«, sagte sie. »Oder können wir zum Thema kommen, bevor Freund J. D. anfängt zu stinken?«


    »Was für ein Thema? Was will Phil von mir?«


    »Dazu kommen wir noch. Sieh dir erst mal das Bild da an.«


    An der Wand hinter mir hing das Porträt eines Edelmanns aus der Renaissance. Die schlechte Jane richtete meinen Kopf wie eine Kamera aus, so dass ich das Spiegelbild direkt vor mir im Blickfeld hatte, und »zoomte« meinen Blick dann irgendwie ran, bis ich einzelne Pinselstriche ausmachen konnte. Noch näher, und um die Augen des Edelmanns zeichneten sich, ganz schwach, die Umrisse von Kontaktlinsen ab.


    »Panopticon.«


    »Ja«, flüsterte die schlechte Jane. »Sie sehen zu. Sie bilden sich ein, auch was zu erkennen. Sie wissen, dass wir ihr Signal stören können, aber was sie nicht wissen – Schh! nicht sagen! –, ist, dass wir ihm auch ein falsches Signal überlagern können. Möchtest du wissen, was wir denen gerade zuspielen?«


    Meine Wahrnehmung zoomte wieder zurück, bis ich die ganze Spiegelwand sehen konnte. Sie flimmerte, und plötzlich war in der Spiegelung Doyle wieder am Leben und kniete vor mir. Ich zielte mit meiner NT-Waffe auf seine Brust und zwang ihn, stillzuhalten, während ich mit weit ausholenden Bewegungen mit einem Messer auf ihn einhackte.


    »Autsch!«, sagte die schlechte Jane, als mein Spiegelbild Doyle einen besonders gemeinen Ratscher über die Kopfhaut zog. »Also ehrlich, ich hab keine Ahnung, was Love dir für Anordnungen erteilt hat, aber ich möchte wetten, das gehörte nicht dazu …«


    Unfähig, die Schmerzen noch weiter zu ertragen, zuckte Doyle zurück. Anstatt ihn zu erschießen, beugte sich mein Spiegelbild vor und schlitzte ihm die Kehle auf. Als ein Blutschwall aus der Wunde sprudelte, spürte ich tatsächlich, wie etwas Nasses und Heißes gegen mich klatschte.


    »Hoppla!«, sagte die schlechte Jane. »Bei so was sollte man wirklich besser hinter dem Betreffenden stehen …« Sie schnalzte mit der Zunge, während die Szene im Spiegel verblasste. »Also, was glaubst du wohl, was Dixon in diesem Moment denkt?« Wie aufs Stichwort schlug in der Ferne eine Fahrstuhlglocke an. »Oh-oh. Gar nicht gut …« Ich hörte die Tür zur Suite mit einem Knall auffliegen. Schritte hallten im Spiegelflur. »Okay, Jane, du bist dran. Denk dir schnell was aus.«


    Sie schlug mir mit der flachen Hand in den Nacken, und ich spürte meine Arme und Beine wieder. Ich hechtete nach meiner Kanone, aber als ich mich im Sessel herumdrehte, war die schlechte Jane verschwunden und ich hatte statt ihrer zwei Harlekine im Visier. Sie waren mit Tröten bewaffnet: flintenlangen Messinghörnern mit Gummi-Quetschbällen.


    »Die Waffe runter, Jane«, sagte der Oberharlekin. Dann schlug er sich mit der Hand an den Kopf und brach tot zusammen. Gerissenes Aneurysma.


    »Ich war’s nicht!«, rief ich dem verbleibenden Harlekin zu. Seltsamerweise glaubte er mir. Anstatt mich mit seiner Tröte umzublasen, wirbelte er zum Spiegel herum.


    Dann war auch er tot.


    Die bewaffnete Hand der schlechten Jane ragte aus einem Kreis von Ringwellchen im Spiegelglas hervor. »Es kommen noch mehr«, hörte ich sie sagen, während sich die Hand zurückzog. »Du solltest hier besser verschwinden.«


    Ich kramte nach meinem Headset, aber sie hatte es mir abgenommen. »Wenn Sie mich hören können«, sagte ich zum Edelmann in Öl: »Ich hab das nicht getan!« Der Edelmann starrte skeptisch zurück.


    Ich verließ die Suite und rannte zum Lift. Als die Tür eine Minute später im Foyer aufglitt, sackte die Leiche von Bozo-dem-Pagen in den Fahrkorb. Ich stieg über den Toten und sah zwei weitere Harlekine auf mich zulaufen. Ich floh in die entgegengesetzte Richtung.


    Eine Treppe brachte mich hinauf zum Grand Canal. Eine Gondel zog vorüber, ihre Touristenfracht machte einhellig große Augen. Ich hatte meine NT-Waffe zwar wieder eingesteckt, aber meine Jacke, meine Hände und mein Gesicht waren noch immer mit John Doyles Blut vollgespritzt. »Das ist bloß Ketchup!«, rief ich den Leuten zu. Ich rannte weiter, bog um eine Windung des Kanals und sah mich plötzlich einem Pantomimen gegenüber, der sofort ein Beil aus dem Gürtel zog.


    »Stopp!«, sagte ich. »Ich ergebe mich!«


    Das Beil sauste an meinem Kopf vorbei und nahm dabei eine Haarlocke mit.


    »Ich ergebe mich; gottverdammt!«


    Hinter dem Pantomimen geriet die Luft ins Flimmern. Die schlechte Jane zog ihm das Messer über die Gurgel, und die weiße Hemdbrust des Pantomimen wurde rot.


    »Siehst du?«, sagte sie, während der Pantomime zusammensackte. »Nicht einen Tropfen abgekriegt!«


    Blinzel. Und wieder weg.


    Und ich rannte weiter, an weiteren glotzenden Touristen vorbei, durch eine Tür mit der Aufschrift zutritt verboten, einen weiteren Korridor entlang, eine weitere Treppe hinunter, bis ich in einer unterirdischen Verladehalle herauskam.


    Vor einer der Laderampen stand ein Sportwagen mit laufendem Motor. »Steig ein«, sagte die schlechte Jane.


    Ich spürte das Gewicht der NT-Waffe an meinen Rippen. Meine Hand zuckte.


    »Versuch’s, und ich lass dich hier stehen«, sagte sie. »Das möchtest du bestimmt nicht.«


    Hinter mir knallte eine Tür auf.


    »Letzte Chance …«


    Ich stieg in den Wagen. Eine Axtklinge gab der hinteren Stoßstange noch einen Abschiedskuss.


    »Schnall dich besser an«, empfahl die schlechte Jane, während sie uns eine Rampe hinauf und auf den Strip steuerte. Noch während ich den Sicherheitsgurt anlegte, hörte ich Reifen quietschen und sah mich um; ein mit Grusel-Clowns vollgestopfter Kleinwagen kam bedenklich schnell näher.


    Die schlechte Jane sah unsere Verfolger ebenfalls. »Na schön«, sagte sie. »Spielen wir ein bisschen.« Sie schaltete hoch und fing an, Slalom durch den Verkehr zu fahren. Der Kleinwagen war flinker als er aussah und ließ sich nicht abschütteln. Beile prallten vom Kofferraum des Sportwagens ab.


    Meine Hand zuckte wieder. Ich fragte mich: Wenn ich meine Knarre unter dem Sicherheitsgurt rausbekäme, und wenn ich es schaffte, die schlechte Jane zu erschießen, bevor sie mich erschießt oder mir ein Messer in den Hals jagt, und wenn ich das Auto zum Stehen brächte, ohne einen Totalschaden zu bauen – würden die Clowns mich dann so lange leben lassen, dass ich ihnen erklären könnte, was wirklich passiert ist?


    »Ich würde nicht darauf wetten«, sagte die schlechte Jane. Die Heckscheibe explodierte, und ein Beil grub sich in ihre Kopfstütze. Ich schrie auf; sie lachte.


    Ein Stück vor uns brummten zwei identische Sattelschlepper, eine Fahrspur voneinander entfernt, nebeneinanderher. Die Hecktüren der Trucks trugen keine Aufschrift, aber als wir näher kamen, sah ich, dass ihre Schmutzfänger mit Paviangesichtern geschmückt waren.


    »Em pom pie, Polonie, Polonaaa«, sagte die schlechte Jane und betätigte die Lichthupe. Die Laster begannen, sich langsam einander anzunähern. Die schlechte Jane trat voll aufs Gas und schoss durch die immer enger werdende Gasse; als das Clown-Auto es ihr nachtun wollte, schwenkten die Laster plötzlich auseinander, wodurch ihre Aufleger wie klatschende Hände zusammenschlugen. Der Kleinwagen wurde erwischt und zerquetscht.


    Damit war das Problem zwar aus der Welt geschafft, es blieb aber noch die drohende Gefahr, sich totzufahren: Der Sportwagen raste mit 180 Sachen die Straße entlang, und an der nächsten Kreuzung hatte die Ampel schon auf Gelb geschaltet. »Na, was meinst du?«, fragte die schlechte Jane. »Schaffen wir’s noch?« Mit einem hysterischen Lachen nahm sie die Hände vom Lenkrad. Die Ampel schaltete auf Rot. Ich schlug mir die Hände vor die Augen.


    Als das Auto einen scharfen Haken nach rechts machte, war ich sicher, dass uns einer reingefahren war. Der Gurt schnitt mir in Taille und Brust; die veränderte Beschleunigungsrichtung, gepaart mit einem plötzlichen Verschwinden jeglichen Reibungswiderstands, verriet mir, dass wir abgehoben hatten und durch die Luft trudelten. Ich machte mich auf eine Bruchlandung gefasst, die ewig auf sich warten ließ.


    Langsam kam das Auto wieder in die Horizontale. Wir wurden leicht durchgerüttelt, als die Reifen wieder Kontakt mit der Straße aufnahmen, und unsere Geschwindigkeit sank in erträglichere Bereiche. Das Hupengeplärre war schon abgeklungen, und zurück blieb nur das Schnurren des Motors und das gleichmäßige Zischen der Luft, die durch die zertrümmerte Heckscheibe rauschte.


    Als ich vorsichtig die Hände vom Gesicht nahm, waren wir draußen in der Wüste unter einem sternfunkelnden Himmel. Die Lichter von Vegas und die letzten Strahlen des Sonnenuntergangs waren nur noch ein Schimmer am Horizont hinter uns. Die schlechte Jane zeigte das typische befriedigte Lächeln, das sich nach absolut irrem Sex einstellt.


    »Das Böse«, sagte sie auf mein entgeistertes Starren hin, »ist einfach unglaublich viel cooler, als selbst du dir vorstellen kannst.«


    Die Straße führte uns zu einem baufälligen Haus, das einsam mitten in der Einöde herumstand. Die schlechte Jane parkte den Wagen und stieg aus. Als ich es, mit weichen Knien, ebenfalls herausgeschafft hatte, stand sie schon, von mir abgewandt, vor der Haustür, was eine hervorragende Gelegenheit gewesen wäre, wenn sich meine NT-Waffe nicht in der Zwischenzeit in Luft aufgelöst hätte. »Sorry«, sagte die schlechte Jane, ohne sich umzudrehen. »Ich bin momentan eine Spur zu ausgepumpt zum Versteckspielen, aber wenn du mir ein bisschen Zeit lässt, mich zu regenerieren, bin ich gern wieder dabei.«


    Das Haus war bloß Attrappe; jenseits der Eingangstür führten Metallstufen hinunter zu einem unterirdischen Bereich. Der erste Raum, in den wir kamen, war eine Kreuzung aus Luftschutzbunker und Junggesellenbude: Die Wände waren aus Stahlbeton, aber es gab einen Gaskamin und eine wohlbestückte Hausbar.


    »Ich hab Sandwiches im Kühlschrank, falls du Hunger hast«, sagte die schlechte Jane. »Und zu trinken Mineralwasser und Saft – ich würd dir ja was Stärkeres anbieten, aber ich schätze, der Kopf dürfte dir auch so genügend schwimmen.« Als ich keine Antwort gab, zuckte sie die Schultern und sagte: »Ganz wie du willst. Ich jedenfalls brauche einen kleinen Muntermacher …«


    Während sie im Kühlschrank kramte, ging ich zu den Regalen rechts und links vom Kamin, wo eine vertraute Reihe von gelben Buchrücken meine Aufmerksamkeit angezogen hatte: Nancy-Drew-Krimis. In einer Lücke zwischen den Bänden stand ein signiertes Foto von Pamela Sue Martin.


    »Hab ich dich!«, sagte die schlechte Jane und hielt eine Ampulle mit einer klaren Flüssigkeit hoch. Sie legte sie in einen Autoinjektor und spritzte sich die volle Dosis in den Arm. »Ahhhh …« Ihre Umrisse verschwammen, stellten sich dann wieder scharf. »Schon besser.« Sie ließ die leere Ampulle in den Mülleimer fallen. »Du würdest es nicht für möglich halten, wie teuer dieses Zeug ist … Und bevor du auf dumme Ideen kommst, solltest du wissen, dass es DNA-spezifisch ist. Jeder, der nicht ich ist, kriegt davon bloß einen Horrortrip – die Sorte, von der man nicht zurückkommt.«


    »Wann erzählen Sie mir endlich, warum ich hier bin?«, sagte ich. »Was will Phil denn nun von mir?«


    »Was Phil will?« Sie verdrehte die Augen. »Es geht hier nicht um Phil, Jane. Es geht um dich und darum, dass du für das falsche Team spielst.«


    »Sie wollen, dass ich mich der Bande anschließe.«


    »Nein, andersrum wird ein Schuh draus. Du willst dich uns anschließen. Und wir sind bereit, dir diesen Wunsch zu erfüllen.«


    »Meinen Wunsch? Mein Wunsch ist, meinen Bruder zurückzuholen und euch alle zum –«


    »Glaubst du, das hier ist ein Casting, Jane?« Sie grinste. »Versuchst du mir zu beweisen, wie gut du Theater spielen kannst? Glaub mir, ich weiß, dass du es hundert Pro drauf hast. Und hey, das ist eine nützliche Fähigkeit, können wir bei der Bande eindeutig brauchen – aber hier und jetzt …? Musst du langsam mit dir ins Reine kommen.« Sie zeigte auf eine Tür am Ende des Tresens. »Da drin.«


    »Was ist da drin?«


    »Das, was du in den letzten dreiundzwanzig Jahren geleugnet hast. Deine wahre Natur. Geh da rein und sieh selbst nach.«


    Ich sah zur Tür. Ich rührte mich nicht von der Stelle.


    »Geh schon«, sagte sie, und die Tür öffnete sich von selbst, und ich bewegte mich darauf zu – wohlgemerkt, ich ging nicht, ich bewegte mich einfach vorwärts. Ich glitt in so einen dunklen Raum, und die Tür knallte hinter mir zu, totales Blackout, und das war schlimm, nicht wegen der Dunkelheit an sich, sondern weil ich wusste, dass sie nicht von Dauer sein würde. Die schlechte Jane ließ mir ein paar Sekunden Zeit, mir auszumalen, was gleich kommen würde, und dann sagte sie: »Jetzt schau«, und das Licht ging an, und da war er und starrte mich aus jeder Richtung an. John Doyle.


    Sein Steckbrief, meinen Sie. Der aus dem Postamt.


    Ja. Officer Friendly mag ein Exemplar aufbewahrt haben, aber die Bande hatte eine Million davon. Jeder Quadratzentimeter Wand war damit zutapeziert. Die Decke gleichfalls, und nach unten brauchte ich gar nicht zu sehen – ich hörte, wie das Papier unter meinen Sohlen knisterte.


    »War ein richtig widerlicher Typ, nicht?«, sagte die schlechte Jane. »Manche Kinderschänder, weißt du, können ganz reizend sein, wenn sie’s darauf anlegen, aber J. D. gehörte nicht zu dieser Sorte. Er war mehr der Typ: ›Komm mit, Zwerg, oder es setzt was.‹«


    »Hat Phil … Er hat Ihnen erzählt, was ich getan hab?«


    »Auf dem Postamt? Klar, das ist bei ihm immer noch ein wunder Punkt, aber er hat’s mir erzählt. Das Band hat er mir ebenfalls gezeigt.«


    »Das –«


    »Das Überwachungsband. Wahrscheinlich hast du dir das schon gedacht, aber die Organisation hat kein Monopol auf die Eyes-Only-Technik. Wir haben unsere eigene Version von der Sache. Schon seit Jahren.«


    »Der Steckbrief …?«, sagte ich. Sie nickte. »Und auf die Art … finden Sie Ihre Opfer?«


    »Rekruten«, sagte sie. »Ja, unter anderem auf die Art. Wenn du’s dir recht überlegst, ist das keine schlechte Profiling-Strategie: Zeig jemandem das Gesicht des Bösen und schau dir an, wie er reagiert. Dein Bruder zeigte die klassische Reaktion. Diesen verletzlichen Ausdruck im Gesicht, als bettelte er förmlich darum, dass jemand kommt und ihm das Gehirn neu verkabelt – ich kann schon begreifen, warum die Oberbosse ihn sich geschnappt haben. Was ich nicht kapiere, ist, warum sie nicht gleichzeitig auch dich rekrutiert haben.«


    »Mich?«


    »Jane …« Plötzlich stand sie direkt hinter mir, die Hände auf meinen Schultern. »Jetzt zier dich nicht so. Du weißt, wovon ich rede.«


    »Nein.«


    »Du hast hinter Phil gestanden, genau so, und hast ihm ins Ohr geflüstert … Mal sehen, was waren doch gleich deine Worte? Ach ja: ›Das ist der Mann, Phil, der Typ, der für die Zigeuner kleine Kinder entführt. Ich hab ihm alles von dir erzählt: Wo du wohnst, wo du immer spielst, wo du schläfst …‹«


    Ich schloss die Augen.


    »›Und wenn er dich holen kommt, Phil, dann solltest du besser nicht schreien oder versuchen wegzurennen. Damit würdest du ihn bloß wütend machen, und dann tut er dir weh. Und flenn deswegen auch nicht Mom an. Sie kann dich nicht beschützen. Er wird auch ihr weh tun, sie vielleicht sogar umbringen, und dich nimmt er anschließend trotzdem mit.‹«


    »Ich hab ihm doch bloß ein bisschen Angst gemacht!«, sagte ich. »Ich hab ihn bloß vergackeiert! Ich hatte keine Ahnung –«


    »Ihn vergackeiert?« Sie berührte meine Wange, und ich zuckte zusammen. »Ich glaube, du versuchst mich zu vergackeiern, Jane.


    Ich meine, ich hab das Band gesehen. Phil hat sich vor Angst fast in die Hose gepisst, und du: Du warst voll in Fahrt. Vergackeiert! Du hast dich einfach böse verhalten. Es hat dir Spaß gemacht. Es ist dir hervorragend gelungen. So hervorragend, dass ein zufälliger Beobachter auf die Idee hätte kommen können, du wärst schon geübt darin …«


    »Leck mich! Ich war nicht – es war bloß das eine Mal.«


    »Aber klar. Ist schon ein Wahnsinnszufall, Jane. Das eine Mal, wo du einem sadistischen Impuls nachgibst und eine Show abziehst, wie sie nicht besser hätte sein können, wenn du es darauf angelegt hättest, die Bande zu beeindrucken – ausgerechnet dann sind wir rein zufällig da und zeichnen die Show auf … Weißt du, was ich glaube? Du hattest zehn Jahre Zeit mit Phil, bevor wir ihn uns geholt haben, und ich wette, wir hätten jeden beliebigen Tag aus diesen zehn Jahren auswählen können und euch beide in ein Zimmer mit J.D.s Steckbrief sperren können, und es wäre etwas ähnlich Aufschlussreiches dabei herausgekommen. Jane, die sich böse verhält? Ha! Wie wär’s damit: Jane, die sich einfach wie Jane verhält?« Sie berührte mich wieder an der Wange und flüsterte: »Schlechter Affe.«


    Anstatt ihr auszuweichen, fuhr ich diesmal herum und ging auf sie los, aber meine Fäuste schlugen ins Leere. Ich hörte sie irgendwo zu meiner Linken lachen und warf mich mit einem weiteren Schwinger in diese Richtung.


    »Mach die Augen auf, Jane«, sagte sie. »Ich weiß, du willst nichts sehen, aber blind wirstdu mich nie erwischen.«


    Ich öffnete die Augen. Sie stand direkt vor mir, und diesmal schaffte ich es tatsächlich, sie an der Gurgel zu packen, bevor sie sich wieder in Luft auflöste.


    »Hör auf damit!«, giftete ich, und sie rematerialisierte sich, knapp außerhalb meiner Reichweite.


    »In Ordnung«, sagte sie. »Du willst einen fairen Kampf, den sollst du haben. Hier, du kriegst sogar eine Vorgabe …« Sie holte das Messer heraus, mit dem sie John Doyle getötet hatte, und warf es mir zu. »Jetzt komm schon«, sagte sie und zeigte mir ihre leeren Hände. »Keine Tricks diesmal, versprochen.«


    »Okay«, sagte ich. »Nur noch eine Sache …« Und ich machte einen Ausfall. Sie wich der Messerspitze aus, packte mich am Handgelenk und schleuderte mich mit dem Gesicht gegen die nächste Wand.


    »Und, von wo an ging’s bergab?«, fragte sie, während sie mich mühelos an der Wand festhielt. »Nach so einem vielversprechenden Anfang … Hat’s dir ernsthaft leidgetan, als Doyle Phil mitgenommen hat? Oder war es diese Sache mit Whitmer? Ich meine, nimm’s nicht persönlich, das war schon ganz eindrucksvoll für eine Vierzehnjährige, aber trotzdem. Bildest du dir ernsthaft ein, es macht dich zu so was wie ’ner Heiligen, dass du einen Serienmörder aus dem Verkehr gezogen hast?«


    Sie ließ mich los und trat einen Schritt zurück, und ich wirbelte mit ausgestrecktem Messerarm herum.


    »Oder war es die Organisation?«, fuhr sie fort, während sie aus der Reichweite der Klinge tänzelte. »Mit Catering am Telefon zu reden muss schon einen ziemlichen Eindruck auf ein junges Mädchen gemacht haben – selbst auf eine schlechte Saat. Komisch allerdings, dass die Typen sich mit deiner offiziellen Rekrutierung so viel Zeit gelassen haben … Was glaubst du wohl, woran das lag?«


    Ich schlug wieder nach ihr, und diesmal duckte sie sich unter meinem Arm hindurch, hakte einen Fuß hinter einen meiner Knöchel und riss mir beide Beine weg.


    »Was meinst du, war das bloß ein verwaltungstechnisches Versehen? Oder hatten die am Ende einen Grund, deine Aufnahme nicht zu überstürzen?«


    »Ich hatte ein Leben«, keuchte ich. »Sie hofften … Sie wollten, dass ich was daraus mache.«


    »Ach, der Spruch.« Sie lachte. »Und? Warum hast du dann nichts daraus gemacht?«


    Als ich auf dem Hintern gelandet war, hatte ich das Messer fallen lassen. Ich wollte es wieder aufheben, aber sie war vor mir da und schubste es mit der Fußspitze aus meiner Reichweite.


    »Sie haben mich rekrutiert«, sagte ich. »Vielleicht haben die sich zwanzig Jahre Zeit damit gelassen, aber –«


    »Klar, und was ist daraus geworden? Wie man von unseren Spionen hört, hast du dich nicht eben mit Ruhm bekleckert. Deine Patzerquote bei Einsätzen ist geradezu peinlich. Und woran liegt das?«


    Ich hechtete noch einmal nach dem Messer. Sie verpasste mir einen Tritt ins Gesicht.


    »Was ist dein Problem, Jane? Bist du schlicht und einfach eine beschissene Versagerin? Oder könnte es sein, dass du mit dem Herzen nicht richtig dabei bist?«


    Als sie mit dem Fuß ausholte, um mir einen weiteren Kick zu verpassen, sprang ich auf und krallte ihr die Hände um die Kehle. Ich spürte, wie sie versuchte, sich loszureißen, und dachte: Hab ich dich jetzt, du Drecksau! Aber dann schwang sie ihrerseits die Arme nach oben und schlug meine Hände auseinander, und dann riss sie mich herum und knallte mich wieder gegen die Wand, Auge in Auge mit John Doyle.


    »Ja«, sagte sie. »Ich glaube, das ist es wirklich, du bist mit dem Herzen nicht richtig dabei. Und ich glaube, du wirst dich erheblich besser fühlen, wenn du’s erst einmal zugegeben hast … Sag es, Jane.«


    »Fick dich!«


    »Sag es …« Sie schmiegte sich an mich, Bauch an Rücken, eine Ganzkörperumarmung von hinten, und dann – die Intimität des Vorgangs war widerwärtig – lösten sich unsere Kleider, löste sich unsere Haut einfach auf, und wir begannen, miteinander zu verschmelzen …


    »Sag es«, befahl sie, jetzt von innen und außen zugleich.


    (Ich bin böse.)


    »Wie war das? Ich hab’s nicht ganz mitgekriegt, Jane. Sag’s noch einmal. Sag es laut.«


    »Ich bin –«, sagte ich, und dann kämpfte ich dagegen an, drängte es zurück, bis der Druck in meinem Schädel so stark wurde, dass ich ihm nicht mehr standhalten konnte: »Ich bin böse!«


    »Jetzt kommen wir der Sache schon näher.«


    Sie zog sich zurück, aus mir heraus, und ich brach zusammen.


    »Beim ersten Mal ist es immer am schwersten …« Sie hockte sich neben mich, die Hände locker auf die Knie gestützt. »Also hör zu, Jane, ich werde dir jetzt deine Optionen nennen. Erste Möglichkeit, du kannst bestreiten, was du gerade zugegeben hast. Fahr zurück nach Vegas und versuch, die Sache mit Love wieder einzurenken – oder lauf weg, so schnell du kannst, was aufs Gleiche rauskommt, bloß dass er noch weniger geneigt sein wird, dir zu glauben, wenn er dich erst mal erwischt hat. Zweite Möglichkeit, du kannst noch ein bisschen über die Sache nachdenken. Außer mir weiß kein Mensch von diesem Raum – nicht einmal Phil –, du bist hier also sicher, so lange, wie du magst. Aber das Licht bleibt an.


    Und dann gibt’s noch die dritte Option. Du kannst aufhören, dich vor dir selbst zu verstecken. Bekenne dich zu dem, was du wirklich bist und schon immer warst. Tritt der Bande bei und fang an, die Welt so zu verändern, wie es dir von jeher bestimmt war. So« – sie beugte sich vor, senkte die Stimme: »Ich weiß, für welche Option du dich entscheiden wirst, weil ich weiß, für welche du dich entscheiden willst. Mir ist aber auch klar, dass es nicht zu einfach aussehen darf, nicht so, als würdest du bloß klein beigeben, weil ich dich in den Arsch getreten habe. Also werden wir so tun, als ob du dich für Option zwei entscheiden würdest. Du bleibst hier drin, ›denkst darüber nach‹, so lange es eben nötig ist, um das Gesicht zu wahren – bloß nicht zu lang, okay?, denn wir haben noch einiges zu erledigen. Wenn du fertig bist, komm raus, und ich bin dann da …«


    Als ich mich zwanzig Minuten später in den Wohnbunker zurückschleppte, lag auf dem Tresen ein schwarzer Aktenkoffer. Er war kleiner als der, den die Bande Arlo Dexter gegeben hatte, aber in der Aufmachung identisch.


    »Weißt du, was das Geile am Bösen ist – unter anderem?«, sagte die schlechte Jane. »Du kannst es nicht türken. Ich meine, denk mal drüber nach, es gibt absolut keine gute Tat, die ein böser Mensch nicht vollbringen könnte, aber er bliebe so böse wie zuvor. Andersrum funktioniert das nicht. Wenn du unseren Schibboleth-Test bestehst, gibt’s keinen Zweifel mehr, dass du eine von uns bist.«


    Ich ließ die Verschlüsse des Koffers aufschnappen, hob den Deckel. »Du erwartest von mir, dass ich das einsetze?«


    »›Erwartest‹. Du sagst es in einem Ton, als wären noch Zweifel möglich. Ich glaube an dich, Jane.«


    »Wen soll ich töten?«


    »Nur so ein paar Leute. Niemand Wichtiges. Teil einer Operation, die du für uns erledigen wirst. Für Phil, genau genommen. Er schmeißt nächste Woche eine Party, und er möchte, dass ein Clown für die Unterhaltung sorgt.«


    »Du meist Love? Du willst, dass ich Robert Love töte?«


    »Nein, den werde ich töten. Du wirst ihn einfach nur herbeischaffen, damit Phil sich vorher mit ihm unterhalten kann. Und der hier« – sie klopfte auf den Koffer –, »der hier wird dir helfen, ihn zu kriegen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich bereit wäre, das zu tun –«


    »Herrgott, Jane, fang jetzt bloß nicht mit Rückziehern an. Möchtest du noch eine Runde im Steckbriefzimmer absitzen?«


    »Selbst wenn ich bereit wäre, das zu tun, käme ich jetzt nie im Leben mehr in die Mudgett Suite rein.«


    »Och, wahrscheinlich kämst du schon wieder rein. Da rauszukommen ist das Problem. Aber mach dir keinen Kopf, du sollst dich nicht in der Suite an ihn ranmachen, du wirst ihn an den Tischen treffen … Er spielt«, erklärte sie. »Bakkarat, ob du’s glaubst oder nicht. Ich meine, von allen langweiligen Spielen … Aber darauf steht er nun mal, und heute ist sein üblicher Abend. Natürlich könnte er nach deinem kleinen Abfall von heute seine Pläne geändert haben, aber ich glaub’s nicht. In ungefähr einer Stunde werden wir es genau wissen.«


    »Ich will mit Phil reden.«


    »Das wirst du. Sobald du Love herbeigeschafft hast, bringe ich dich schnurstracks zu ihm.«


    »Nein, ich will jetzt mit ihm reden.«


    »Tut mir leid.«


    »Ich muss mit ihm reden, okay?«


    »Ich versteh, dass du nervös bist«, sagte sie. »Wenn’s dir hilft, kann ich dir sagen, dass Phil sich deinetwegen ziemlich weit aus dem Fenster hängt. Ich meine, Mitglieder der Organisation korrumpieren ist Teil seines Jobs, aber wenn’s um Verwandtschaft geht, gelten besondere Regeln. Wenn die Oberbosse wüssten, dass er sich persönlich an seine große Schwester ranpirscht, wären die ganz schön stinkig.«


    »Warum? Ausgerechnet die Bande hat ein Problem mit Vetternwirtschaft?«


    »Es ist mehr eine Frage der Objektivität. Diese Geschwisterbande, du weißt schon, die können einem emotional ganz blöd dazwischenfunken. Das ist also streng genommen ein Verstoß gegen die Dienstvorschrift. Phil aber denkt sich, wenn wir Love zur Strecke bringen, hat er was bei den Oberbossen gut – dass er True und Wise aus dem Verkehr gezogen hat, das hat ihm ohnehin schon ein paar dicke Pluspunkte eingebracht. Und dank dem hier« – sie klopfte wieder auf den Aktenkoffer – »dürften auch keine Zweifel hinsichtlich deiner Loyalität aufkommen … Also nur ein bisschen Geduld, Jane. Sobald du offiziell an Bord bist, werdet ihr mehr als genug Zeit haben, euch wieder zusammenzuraufen, du und Phil.«


    »Sobald ich an Bord bin«, sagte ich. »Und was wird mein Job dann sein? Phils Assistentin? Seine Nummer zwei?«


    »Eher seine Nummer drei.« Sie grinste. »Jetzt komm, sehen wir zu, dass wir dich sauber kriegen. Du bist noch immer voll von J.D.s Blut.«


    Zwei Stunden später saß ich, völlig neu eingekleidet, wieder auf dem Beifahrersitz des Sportwagens. Vor uns ragte auf der Westseite des Strip die schwarze Glaspyramide des Hotels Luxor empor und jagte mit ihrer Spitze einen Lichtstrahl fast einen Kilometer weit in den Himmel.


    Meine böse Zwillingsschwester gab mir ein paar letzte Instruktionen. »Setz die auf«, sagte sie und reichte mir eine erstaunlich hässliche Katzenaugenbrille. »Die hat ein eingebautes Funkgerät, und sie sendet auch ein Videosignal, so kann ich dich im Auge behalten.« Als sie meine Miene sah, fügte sie hinzu: »Ich weiß, sie ist von erlesener Scheußlichkeit, aber das ist durchaus beabsichtigt. Solltest du auf dem Weg zu Loves Tisch auf irgendwelche Clowns stoßen, werden sie dich mit dem Ding auf der Nase kaum erkennen.«


    »Und Eyes Only?«, sagte ich. »Hat Panopticon nicht eine Gesichtserkennungs-Software, die mich trotz aller Verkleidung identifizieren kann?«


    »Klar, und die Software ist ja auch so zuverlässig … Keine Sorge, darum haben wir uns gekümmert. Die Brillengläser haben eine besondere Beschichtung, die es dir ermöglicht, Eyes-Only-Sensoren zu erkennen. Los, probier sie aus.«


    Ich setzte die Brille auf und sah mich um. Über uns zeigte eine Reklametafel einen Aufmarsch von halbnackten Revuemädchen, und meine Aufmerksamkeit richtete sich augenblicklich auf die Tänzerin mit den dicksten Titten. Ihre Augen leuchteten.


    »Natürlich«, fuhr die schlechte Jane fort, »ist die auszumachen lediglich die halbe Miete. Dieses Auto ist gegen Überwachung durch Eyes Only abgeschirmt, aber draußen wirst du das hier brauchen.« Sie reichte mir eine kostspielig aussehende Armbanduhr. »Modernstes Funkstörgerät. Das legt jedes Eyes-Only-Auge in Sichtweite schlafen.«


    Ich las den Markennamen auf dem Zifferblatt: »Pavian.«


    »Tja.« Sie zuckte bedauernd die Schultern. »Ich möchte nicht misstrauisch erscheinen, aber es besteht noch immer die klitzekleine Chance, dass du und Love hier irgendeine raffinierte Gegenoperation durchzieht. Deshalb gehört zum Störgerät noch ein Zerstörungsmechanismus, mit dem ich dich, sollte ich schlechte Vibes von dir empfangen, per Fernzündung pulverisieren kann.« Ihr rechter Arm hob sich, und ich starrte in die Mündung meiner eigenen NT-Waffe. »Bind die um.«


    Ich streifte mir das Armband der Uhr über die Hand. Als ich die Schließe einschnappen ließ, gab sie einen leisen Piepton von sich, und ich wusste auch ohne entsprechende Erklärungen, dass der Versuch, sie unerlaubt wieder zu öffnen, fatale Folgen haben würde.


    »Braves Mädchen«, sagte die schlechte Jane. Sie sicherte meine NT-Waffe und ließ sie mir in den Schoß fällen. »Dann wollen wir mal …«


    Der Eingang zum Luxor-Kasino wurde von zwei glutäugigen Statuen des ägyptischen Gottes Horus bewacht. Als ich aus dem Auto stieg, wurde das Glühen matter und verlosch dann völlig. Die nächste Bewährungsprobe erwartete mich direkt im Eingangsbereich des Kasinos: zwei – diesmal lebendige – Wachleute. Als einer der beiden den Blick auf mich richtete, dachte ich, jetzt bin ich verratzt, aber der Typ gähnte bloß und wandte sich ab.


    »Siehst du?«, sagte die schlechte Jane, eine Stimme in meinem Ohr. »Es ist so, als wärst du unsichtbar … Geh jetzt geradeaus weiter. Der Raum für die hohen Einsätze liegt genau im Zentrum des Kasinogeschosses.«


    Ich schritt Reihen von Black-Jack-Tischen ab, und eine La-Ola-Welle von Dunkelheit ging mir voraus, da meine Pavian-Uhr jeden König, jede Dame und jeden Buben vor mir erblinden ließ. Danach kamen endlose Schluchten von Spielautomaten. Hier war die Wirkung des Störgeräts nicht so auffällig: Selbst bei ausgefallenen Eyes-Only-Wanzen funkelten die Automaten noch wie durchgeknallte Weihnachtsbäume.


    Zum Raum für die hohen Einsätze führte eine Schiebetür aus mattiertem Glas. Die Öffnungsautomatik wurde durch einen Bewegungssensor aktiviert, aber meine Uhr schien ihn außer Gefecht gesetzt zu haben.


    »Problem«, sagte ich.


    »Keine Bange. Ich bin in die Elektrik eingeklinkt. Bevor ich die Tür öffne, musst du mir genau zuhören. Love trägt einen Smoking. An seinem Tisch sitzen zwei Frauen; das sind seine Bodyguards. Am Tisch ist außerdem noch ein Croupier, weiter rechts ein Pit Boss, und zwei weitere Croupiers stehen im Hintergrund herum und drehen Däumchen. Jeder von ihnen könnte ebenfalls ein Bodyguard sein.«


    »Dann muss ich also in, was? drei Sekunden?, sechs Leute ausschalten?«


    »Zwei Sekunden, wenn möglich. Und Love darfst du auf keinen Fall treffen: Selbst wenn du ihn tragen könntest, was du nicht kannst – so unsichtbar bist du nun auch wieder nicht. Wirst du s hinkriegen?«


    »Wir werden sehn«, sagte ich. »Öffne die Tür.«


    Die Tür glitt auf. Ich trat ein, hob die Pistole und drückte sechsmal ab.


    »Tja«, sagte Robert Love mit einem flüchtigen Blick auf das halbe Dutzend ohnmächtige Körper, die um ihn herumlagen, »offenbar hat meine Warnung nichts gefruchtet.«


    »Schnauze.« Ohne sein Clownskostüm war er nicht annähernd so furchterregend.


    »Filz ihn«, sagte die schlechte Jane.


    Ich stellte den Bombenkoffer auf dem Fußboden ab und machte mit der NT-Waffe eine auffordernde Bewegung. »Aufstehen und nach vorne beugen, Hände flach auf den Tisch.« Love gehorchte. Ich stellte mich hinter ihn. Als ich unter sein Jackett griff, tastete ich ein Handbeil hinten in seinem Kummerbund. Ich zog es heraus und legte es beiseite. Ich durchsuchte seine Taschen. »Er ist sauber«, meldete ich.


    »Gut. Erklär ihm jetzt die Situation.«


    »Ein paar Leute möchten sich mit Ihnen unterhalten und erwarten Sie in der VIP-Garage«, sagte ich zu Love. »Wir werden jetzt also hier rausgehen. Sie werden vor mir bleiben, gehen, wohin ich Sie dirigiere, jede plötzliche Bewegung vermeiden, keinerlei Schwierigkeiten machen.«


    »Interessanter Plan«, sagte Love. »Aber da ich annehmen darf, dass mich da, wo Sie mich hinbringen, nur Folter und der Tod erwarten – was genau sollte mich davon abhalten, Schwierigkeiten zu machen?«


    Ohne die Waffe von ihm zu wenden, hob ich den Koffer vom Boden und legte ihn auf den Tisch. Ich zeigte ihm, was sich darin befand. »Sie wissen, was das ist, oder?«


    »Ich kenne den Markennamen. Ich kann nicht behaupten, dass ich dieses Modell schon einmal gesehen habe.«


    »Es hat einen Dämpfer«, erklärte ich. »Wenn er eingeschaltet ist, beträgt die Reichweite der Explosion in etwa die Größe dieses Zimmers. Aber wenn der Schalter auf ›Aus‹ steht, wird jeder im Umkreis von zweihundert Metern in Asche verwandelt.«


    »Ich verstehe. Und im letzteren Fall – würden Sie dann zu den Todesopfern zählen?« Er deutete mit einer Kinnbewegung auf meine Brille. »Ich könnte mir vorstellen, dass Ihre Aufpasserin nicht gerade erfreut sein wird, wenn Sie es nicht schaffen, mich hier rauszubringen.«


    »Das stellt er sich ganz richtig vor«, sagte die schlechte Jane.


    Ich beugte mich vor und setzte Love meine Knarre an die Schläfe. »Wenn ich bei dieser Mission scheitere«, sagte ich, »habe ich meine einzige Chance, meinen Bruder je wiederzusehen, vergeigt. Und in dem Fall ist es mir scheißegal, was aus mir wird. Haben wir uns verstanden?«


    »Ja«, sagte Love. Dann lächelte er. »Soll ich also die Hände heben, während wir gehen, oder wäre Ihnen das zu auffällig?«


    »Zerbrechen Sie sich darüber nicht meinen Kopf.« Ich trat von ihm zurück, hielt aber die Kanone weiterhin auf ihn gerichtet. »Ziehen Sie Ihre Sachen aus.«


    »Was?«


    »Ausziehen. Alles, auch Schuhe und Socken.« Ich holte die Bombe aus dem Koffer, hob dann den doppelten Boden an, und darunter lagen ein Button-down-Hemd, eine Khakihose, Unterwäsche, Socken und ein Paar Halbschuhe. »Das müsste Ihnen passen. Die Sachen, die Sie jetzt anhaben, legen Sie auf einen Haufen auf den Boden. Tun Sie Ihr Hackebeilchen auch dazu.«


    »… und für die Organisation bin ich dann bei der Explosion ums Leben gekommen.« Er nickte. »Trickreich. Sehr trickreich.«


    »Dixon wird sich das schon richtig zusammenreimen. Aber bis dahin wird es für irgendwelche Gegenmaßnahmen zu spät sein.«


    »Und auf die Weise können Sie Ihren Bruder wiedersehen und zum Abschied Dixon noch eins auswischen. Jetzt begreife ich, warum Sie übergelaufen sind.«


    »A little less conversation, a little more action«, sang die schlechte Jane. »Wir haben nicht ewig Zeit.«


    »Also los«, sagte ich und wedelte mit der Kanone. Love zog sich um. Als wir fertig waren, stellte ich den Zeitzünder der Bombe ein.


    Jetzt sahen wir beide nicht wie High-Stake-Spieler aus, aber ich blieb »unsichtbar«, und kein Mensch achtete auf uns, als wir den Raum verließen. Wir durchquerten das Kasino-Geschoss ohne Zwischenfälle und erreichten, von der schlechten Jane dirigiert, einen Privat-Fahrstuhl, dessen Tür sich automatisch vor uns öffnete. Ich schob Love hinein.


    In der Tiefgarage stand die schlechte Jane, die möglicherweise eine Last-Minute-Meinungsänderung meinerseits befürchtete, in sicherem Abstand vom Fahrstuhl. Sie hatte Verstärkung angefordert: acht Typen in Parkdiener-Uniformen, alle mit gezogenen NT-Waffen von der Sorte, wie die Bande sie benutzte. Die schlechte Jane hatte ihre Kanone noch immer im Holster, aber der Fernzünder für meine Armbanduhr lag einsatzbereit in ihrer Hand.


    Ich hatte die Brille abgenommen, aber ich sah scharf und kristallklar. Selbst aus fünfzehn Meter Entfernung konnte ich die Härchen am Daumen der schlechten Jane erkennen, der über dem Zündknopf schwebte. Ich sah jeden einzelnen Schweißtropfen auf den Stirnen ihrer Helferlein und jedes Körnchen Staub auf dem Wagen, mit dem sie gekommen waren, um Love abzuholen. Ich sah die Wirbel von heißer Luft über der Motorhaube des Sportwagens der schlechten Jane, der neben dem Wagen parkte. Und ich sah, wie sich die Wangenmuskeln der schlechten Jane anspannten, als sie begriff, dass ihr Argwohn mir gegenüber berechtigt gewesen war.


    »Wo ist er?«, sagte sie.


    »Wo ist wer?«


    Ihr Daumen krümmte sich. »Verscheißer mich nicht, Jane. Wo ist Love?«


    »Ach, der … Er ist unterwegs ausgestiegen. Er sagte was von ›Sicherheitsproblem‹, meinte, er wüsste einfach zu viel, als dass er sich schnappen lassen dürfte. Also, ich persönlich glaube, er ist bloß ein Waschlappen, der Schiss hat, sich von Psychopathen foltern zu lassen.« Ich ließ eine Sekunde verstreichen und fügte dann hinzu: »Ach ja. Ich soll dir von ihm ausrichten, dass an sämtlichen Ausgängen dieses Gebäudes Grusel-Clowns postiert sind. Keiner von euch kommt hier lebend raus.«


    Ihre Kumpane tauschten Blicke aus, aber die schlechte Jane zeigte sich von der Drohung nicht beeindruckt. »Keiner von uns?«, sagte sie. »Nicht mal ich?«


    »Du am allerwenigsten. Ich werde dich persönlich töten, direkt nachdem du mir gesagt hast, wo Phil ist.«


    »Aber klar doch … Bye-bye, Jane.«


    Auf unserem Weg zum Fahrstuhl waren Love und ich an einer Vegas-Version eines altmodischen Glücksrads vorbeigekommen. Jetzt stellte ich mir vor, die Zeit wäre auch nichts anderes, ein riesengroßes Glücksrad, und ich streckte im Geiste die Hand aus und hielt es an. Dann konzentrierte ich mich auf meinen Arm und sagte mir, dass meine Hand- und Handgelenkknochen elastisch wie Gummi waren. Als ich spürte, dass sie sich in die Länge zu ziehen begannen, riss ich den Arm abrupt hoch. Die Pavian-Uhr flutschte mir mit ungeöffneter Schließe über die Hand und schoss wie ein Lenkflugkörper durch die Tiefgarage, exakt auf ein Grüppchen von vier Parkdienern zu.


    Jetzt ließ ich das Zeitrad los. Der Daumen der schlechten Jane drückte zu, und die Hälfte ihrer Hilfstruppe verschwand in einem orangegelben Lichtblitz.


    »Was zum Teufel …?«, sagte die schlechte Jane. Irgendein Instinkt hatte ihr ermöglicht, sich zu schützen, indem sie die Explosionsenergie an sich vorbeigeleitet hatte; ihr Haar war etwas zerzaust, aber ansonsten war ihr nichts passiert. Ihre überlebenden Handlanger hatten weniger Glück: Von der Explosion geblendet, torkelten sie hilflos im Kreis herum.


    Ich hielt den Autoinjektor, den ich vorhin im Raum für hohe Einsätze in Loves Tasche gefunden hatte, in die Höhe. »Love hat mir eine Blutprobe abgenommen, bevor ich aus der Mudgett Suite gehen durfte«, erklärte ich. »Er wollte mir nicht sagen, warum, aber als du mir gesagt hast, X-Drogen wären DNA-spezifisch, hab ich eins und eins zusammengezählt.«


    »Die Grusel-Clowns haben X-Drogen?«


    »Ja. Und wenn ich als langjährige Konsumentin von Betäubungsmitteln aller Art meine bescheidene Meinung abgeben dürfte, würde ich wetten, deren Dope ist besser als euers, Jane.«


    »Käme doch auf einen Versuch an«, sagte sie. »Spielen wir!«


    Sie ließ den Fernzünder fallen; ich den Autoinjektor; wir griffen beide nach unseren Waffen. Wir versuchten außerdem beide, die Zeit wieder anzuhalten, und in der Zeitlupenwelt, die daraus resultierte, waren unsere Schüsse tatsächlich sichtbar. Die NT-Waffe der schlechten Jane spuckte dicke ausgefranste Blitze von der Farbe arteriellen Blutes aus; meine Pistole versprühte haarfeine weiße Linien von Narkolepsie. Keiner der Schüsse ging ins Ziel, und nachdem wir ein bisschen auf der Stelle hin und her getänzelt waren, sprangen wir beide in Deckung.


    Hinter der blankpolierten Flanke eines silberfarbenen Mercedes kauernd, hörte ich eine Zeitlang dem Herumgetappe der Parkdiener zu, bis ich eine klare Vorstellung von ihrer jeweiligen Position hatte. Dann schob ich den Hebel meiner NT-Waffe auf MI und sprang um mich feuernd auf. Ich hatte drei erwischt und wollte gerade den Vierten erledigen, als ich zweierlei hörte: den Piepton einer Pavianbombe, die aktiviert wurde, und ein leises Pfeifen, als die schlechte Jane das Ding mit einem Überkopfschwung in meine Richtung schleuderte. Ich stützte mich mit einer Hand auf das Dach des Mercedes und flankte in die Luft. Mein Fuß erwischte die heransausende Bombe und kickte sie zurück, allerdings mit einer kleinen Kurskorrektur; sie prallte gegen die Brust des letzten Parkdieners und detonierte.


    Die Explosion war weit heftiger als die vorherige und ließ die Scheiben der meisten Autos in der Garage zu Bruch gehen; während ich wieder zu Boden fiel, musste ich meinen Kopf mit beiden Händen gegen einen Schauer von Sicherheitsglassplittern schützen. Noch ehe der Scherbenregen aufgehört hatte, saß die schlechte Jane schon in ihrem Sportwagen und ließ den Motor aufheulen. Als sie aus ihrer Parkbucht zurücksetzte, sprang ich wieder hoch, prallte mit beiden Füßen von der federnden Motorhaube des Mercedes ab und flog in die Höhe. Ich landete auf dem Dach des Sportwagens, gerade als die schlechte Jane den Vorwärtsgang einlegte; als sie Vollgas gab, steckte ich die Hand durch das entglaste Frontfenster und riss das Lenkrad scharf herum. Ich rollte mich gerade rechtzeitig ab, bevor das Auto gegen einen Betonpfeiler krachte.


    Durch den Aufprall verreckte der Motor des Sportwagens. Die schlechte Jane kämpfte sich vom erschlaffenden Airbag frei und kroch über die zerknautschte Motorhaube heraus. Wieder auf den Füßen, versuchte ich, sie ins Visier zu kriegen, aber da kam eine weitere Pavianbombe über den Boden der Garage geschlittert, und ihr Zeitzünder stand auf 0:01.


    Ich kniff die Augen zu und teleportierte mich hinter einen anderen Betonpfeiler. Die Bombe detonierte und ließ noch mehr Glas zu Bruch gehen. Eine Alarmsirene heulte los – und davon halb übertönt, waren die sich entfernenden Schritte der schlechten Jane zu hören, dann das Geräusch einer Treppenhaustür.


    Die Treppe führte wieder hinauf ins Kasino. Als ich oben ankam, war von der schlechten Jane schon nichts mehr zu sehen. Wie ich so herumstand und mich nach Hinweisen umsah, wohin sie gelaufen sein könnte, kam ein Security-Mann auf mich zu. Ich erkannte ihn als denselben Wachmann wieder, der mich unten am Eingang angeglotzt hatte, und ich zögerte zunächst, da ich nicht wusste, ob er ein Bandenmitglied, ein Grusel-Clown oder ein Normalbürger war.


    Ein zweiter Wachmann packte mich von hinten. Er drückte mir den Unterarm auf die Kehle und versuchte, mich gegen die Wand zu drängen, aber er war keine schlechte Jane: Ich schmolz aus seinem Würgegriff heraus, materialisierte mich wieder hinter ihm und verpasste ihm einen Doppelschuss Narkolepsie in den Hinterkopf. Dann wirbelte ich herum, um mir den ersten Wachmann vorzuknöpfen, aber der war schon vom Posaunenstoß einer Clowns-Tröte bewusstlos.


    »Hallo, Jane«, sagte Robert Love. »Na, macht die Action Spaß?«


    »Um ehrlich zu sein, ja … Aber Sie hätten mich ruhig vorwarnen können.«


    »Was, und die Überraschung verderben? Das wäre nicht besonders trickreich gewesen.« Er kicherte, dann verwandelte sich sein Grinsen aber in eine Grimasse. »Autsch!«


    »Love?«


    Ich fürchtete, er sei angeschossen worden, aber er fiel nicht zu Boden. Er streckte den Arm aus, öffnete und schloss dabei die Faust. »Ich muss mir einen Muskel gezerrt haben, als ich aus dem Fahrstuhl geklettert bin … Egal. Hören Sie: Ich habe vor alle Hauptein- und -ausgänge Clowns auf X-Drogen postiert, aber dadurch können wir Jane lediglich eine Zeitlang aufhalten. Sie müssen sie zur Strecke bringen, bevor sie einen anderen Fluchtweg findet.«


    »Okay …« Ich starrte auf den Teppichboden des Kasinos und konzentrierte mich auf die einzelnen Fasern des Flors. Inmitten Tausender von zufälligen Spuren, die Gäste hinterlassen hatten, sprang mir eine ganz frische Reihe von Fußabdrücken ins Auge, für mich so deutlich zu erkennen wie ein Trampelpfad im Gras. »Hab sie schon.«


    Ich sprintete mit übermenschlicher Geschwindigkeit davon. Die Spur der schlechten Jane führte hinunter ins Atrium der Pyramide, wo zwei Security-Typen mich aufzuhalten versuchten. Als ich sie flachgelegt hatte, hörte ich in der Ferne eine Tröte plärren. Ich rannte darauf zu, und die schlechte Jane kam direkt vor mir von der Seite herausgeschossen, diesmal mit etwas mehr als nur zerzaustem Haar – sie sah so aus, als käme sie geradewegs aus einem Wäschetrockner. Sie sah mich und versuchte, einen Schuss abzugeben, aber der Lauf ihrer NT-Waffe hatte einen Riss bekommen, wodurch das Ding jetzt so harmlos war wie das Spielzeug, dem es glich. Da erschien ein Ausdruck echter Angst in ihren Augen, und sie verschwamm und war weg.


    Ich blieb ihr direkt auf den Fersen und spürte, dass ihr die Kräfte allmählich ausgingen. Sie brauchte einen weiteren Schuss, aber durch die Pavianbombenexplosionen und den Posaunenstoß dürften alle X-Drogenampullen, die sie bei sich gehabt hatte, längst zu Bruch gegangen sein. Ich brauchte sie also lediglich weiter zu hetzen, bis sie vollkommen erschöpft wäre.


    Ich trieb sie in eine Ecke des Atriums, wo sie wieder durch eine Tür in ein Treppenhaus entwischte. Die Treppe führte nach oben, aber mit beträchtlicher Schlagseite, um der Neigung der Pyramide zu folgen. Die geometrische Abartigkeit des Ganzen machte mich total wirr im Kopf, also zwang ich mich, nicht in den Treppenschacht über mir zu schauen, und konzentrierte mich aufs Laufen. Als ich den fünften Absatz hinter mir ließ, war es schon mehr ein Fliegen.


    Wir flogen höher und höher, bis ganz nach oben – an der Dreiviertelmarke hätte ich sie beinah erwischt, aber sie legte einen letzten verzweifelten Spurt hin und hängte mich wieder ab. Dann stand ich auf dem obersten Absatz, vor einer Tür, die Hitze ausstrahlte. Sie trug keinerlei Aufschrift oder sonstige Kennzeichnung, aber wenn man ein Symbol für sie hätte aussuchen müssen, wäre das auf der Münze der Organisation eine gute Wahl gewesen.


    Ich drückte die Tür vorsichtig auf und trat in das Auge der Pyramide. Es war so, als würde man in die Sonne treten: Der Suchscheinwerfer des Luxor hatte die Größe eines Swimmingpools, und auch wenn er den größten Teil seiner Energie in den Himmel pumpte, prallte von der Innenseite der Glasspitze noch genug zurück, um den Raum in einen Backofen zu verwandeln.


    Als ich auf den Laufsteg kletterte, der rings um den Suchscheinwerfer verlief, verengten sich meine Pupillen zu Nadelspitzen. Die Luft über der Lichtquelle war ein einziges Hitzegewaber, aber ich meinte, auf der gegenüberliegenden Seite des Laufstegs eine menschliche Silhouette auszumachen.


    »Du kannst dich genauso gut zeigen«, sagte ich. »Ich weiß, dass du hier bist, und du hast nicht mehr genügend Saft, um an mir vorbeizukommen.«


    Sie verfestigte sich. »Vorsicht mit der Kanone.« Sie deutete auf die Glaswände. »Wenn du mich verfehlst …«


    »Ich hab nicht vor, auf dich zu schießen. Ich brauch dich wach, um die Wahrheit aus dir rauszuprügeln.«


    »Die Wahrheit.« Sie lächelte. »Ganz sicher, dass du die Wahrheit willst, Jane? Denn die Wahrheit ist … Selbst wenn du mich dazu bringst, dir zu sagen, wo Phil sich versteckt hält, könntest du ihn nicht retten. Er gehört jetzt zur Bande. Du kannst ihn vielleicht fangen, aber umdrehen kannst du ihn nicht. Er wird dich allein wegen des Versuchs zum Teufel wünschen.«


    »Es ist meine Sache, mir darüber den Kopf zu zerbrechen.«


    »Ich weiß, dass du das schon tust. Deswegen möchte ja ein Teil von dir mich eigentlich doch furchtbar gern erschießen, um mir den Mund zu stopfen, bevor ich etwas sagen kann. Na los, vergewissere dich selbst.«


    Ich warf einen Blick auf die Pistole in meiner Hand.


    Der Hebel war auf MI gestellt.


    »Ja«, sagte die schlechte Jane. »Wenn du mich tötest, kommt Phil davon, und dann kannst du dir weiter einreden, es gäbe doch noch Hoffnung. Aber es gibt keine Hoffnung mehr, Jane. Deine Chance, Phil zu beschützen, hast du vor dreiundzwanzig Jahren verspielt. Jetzt hat er Macht, eine hohe Stellung und ein Ziel – was du nie gehabt hast –, und er wird das alles nicht freiwillig aufgeben. Er hätte dich vielleicht bis zu einem gewissen Grad an all dem teilhaben lassen, aber die Chance ist ebenfalls vertan. Also bleibt nur der Tod übrig. Du kannst ihn ausfindig machen und ihn hinrichten als den schlechten Affen, der er ist. Suchst du nach dieser Wahrheit, Jane? Willst du es auf dich nehmen, Phil zu erledigen?«


    Während sie redete, war sie langsam auf mich zugekommen. Allmählich war sie ein bisschen zu nah für meinen Geschmack; ich trat einen Schritt zurück, blieb mit dem Absatz irgendwo hängen und verlor das Gleichgewicht. Mehr brauchte sie nicht. Sie sprang nach vorn und fegte mir mit einem Handkantenschlag die Waffe aus der Hand. Dann krallten sich ihre Finger auch schon um meine Kehle.


    »Kämpf nicht dagegen an«, sagte sie. Ich versuchte, aus ihrem Griff herauszuschmelzen, aber sie wandte all ihre noch verbliebene Kraft auf und ließ nicht locker. »Kämpf nicht dagegen an, Jane … Du weißt selbst, dass es so am besten ist.« Sie drückte mich rückwärts über das Geländer des Laufstegs. Die Hitze der Lampe versengte mich. »Lass einfach los. Lass einfach los. Keine Schuldgefühle mehr, keine versauten Einsätze mehr, und Phil kann weitermachen wie gehabt …«


    Mit aller mir noch verbliebenen Kraft griff ich nach oben und legte ihr eine Hand flach auf den Brustkorb. Ich drückte, verschmolz, ließ meine Hand durch ihre Jacke dringen, ihre Haut, ihr Brustbein. Ich umklammerte ihr Herz und quetschte.


    Sie schnappte nach Luft und ließ mich los. Sie versuchte, von mir abzurücken, aber ich hob sie hoch, stemmte sie in die Luft.


    »Jetzt«, sagte ich, »wirst du mir sagen, wo mein Bruder ist …«


    Ihre Arme und Beine zappelten wie verrückt, aber ihre Schläge und Tritte konnten mir nichts anhaben. Ich wirbelte herum, hob sie über das Geländer und hielt sie über dem glühenden Scheinwerfer. Ich konzentrierte mich; das Licht loderte hell auf, heller, jetzt buchstäblich sonnenhell, bis ich in sie hineinsehen konnte, in ihr Innerstes, in ihre Seele. Von ihrem Körper stieg Dampf auf, dann Rauch in Klingeln.


    »Sag mir, wo er ist«, sagte ich. Ich quetschte ihr Herz noch etwas mehr zusammen.


    Sie warf den Kopf zurück, schrie es hinaus; die Worte echoten vom Glaszelt zurück, während das Licht unvermindert loderte.


    »Danke«, sagte ich. »Und bye-bye, Jane.«


    Ich öffnete die Hand. Ihr jetzt leblos erschlaffter Körper glitt von mir ab. Noch während sie stürzte, ging sie in Flammen auf, und das Licht ließ sie noch gründlicher zerglühen, als es eine Pavianbombe vermocht hätte. Nicht einmal etwas Asche blieb von ihr übrig.


    Restlos ausgepumpt, schweißtriefend, sackte ich, den Rücken am Geländer, in mich zusammen.


    Eine dunkle Gestalt bewegte sich in der Peripherie meines Gesichtsfelds. Flaschenböden blitzten auf. »Nun«, sagte Dixon. »Das war ja reinstes Mittelalter.«


    »Ich mochte sie nicht«, erklärte ich ihm. »Sie, Dixon, mag ich auch nicht besonders. Aber das ist jetzt egal … Ich weiß, wo Phil ist.«


    »Ja, ich hab’s gehört. Hoffentlich hat sie nicht gelogen.«


    »Hat sie nicht. Aber wir müssen schnell handeln. Mittlerweile dürfte Phil wissen, dass diese Operation schiefgelaufen ist. Wenn die schlechte Jane sich nicht zurückmeldet, setzt er sich mit Sicherheit ab.«


    »Keine Sorge.« Dixon klappte sein Handy auf. »Eine Bad-Monkeys-Einsatzgruppe steht auf Abruf bereit.«


    »Ich will keine Unterstützung. Bringen Sie mich einfach zu ihm hin, ich geh allein rein.«


    »Sie gehen überhaupt nicht rein. Selbst wenn ich Ihnen vertrauen würde – Sie können sich kaum auf den Füßen halten.«


    »Selbst wenn Sie mir vertrauen würden? Was … Moment mal! Was meinen Sie mit ›Einsatzgruppe‹?«


    »Was könnte ich wohl damit meinen?«


    »Nein. Wir sollen Phil lebend fangen. Love hat mir versprochen, sich an Trues Abmachung zu halten.«


    »Love ist auf dem Weg ins Krankenhaus«, sagte Dixon. »Er hatte einen Herzinfarkt – einen echten. Damit untersteht die Operation meinem Kommando.«


    »Das ändert nichts am Deal! Sie können nicht –«


    »Wissen Sie, die Bombe, die Sie auf dem Bakkarat-Tisch liegengelassen haben? Der Sprengstoffexperte, den wir zum Entschärfen reingeschickt haben, meinte, der sogenannte »Dämpfer« sei eine Attrappe. Wenn die losgegangen wäre, hätte sie jeden im Kasino getötet.«


    »Es war nicht Phil, der mich dazu angestiftet hat. Das war sie.«


    »Es war sein Plan. Das ist es, was Ihr Bruder für die Bande tut. Das ist es, was er mittlerweile ist … Und ich habe nicht vor, ihm auf die weiche Tour zu kommen und zu riskieren, dass er uns entwischt, bloß damit Sie etwas weniger das Gefühl haben, eine schlechte Schwester gewesen zu sein.«


    »Sie Arschloch!«, sagte ich. »Das tun Sie bloß, um mir eins auszuwischen!«


    »Ich tue es, weil es das Richtige ist.« Er hielt sich das Handy ans Ohr.


    Ich hob meine NT-Waffe vom Laufsteg.


    »Machen Sie keine Dummheiten«, sagte Dixon.


    »Machen Sie sich keine falschen Hoffnungen …« Der Hebel stand noch auf MI. Ich versuchte, ihn wieder auf Narkolepsie zu stellen, aber er schien durch den Aufprall beschädigt worden zu sein. Er rührte sich nicht.


    Ein kaltes Grinsen verzog Dixons Lippen, während er mir zusah, wie ich mit dem Hebel kämpfte. »Wie praktisch«, sagte er. »Um mich aufzuhalten, werden Sie mich töten müssen … Und da es keine Zeugen gibt, wird niemand Sie daran hindern, es der schlechten Jane in die Schuhe zu schieben …«


    »Halten Sie die Schnauze!« Ich knallte den Hebel gegen das Geländer. Er klemmte weiter. »Legen Sie dieses gottverdammte Handy hin!«


    »Nein.«


    »Ich werde nicht zulassen, dass Sie meinen Bruder töten, Dixon.«


    »Und was ist mit all den Leuten, die er noch töten wird, wenn er entkommt? Ich schätze mal, Sie werden für deren Tod ebenfalls die schlechte Jane verantwortlich machen.«


    »Dixon –«


    »Na los«, sagte er und starrte mir in die Augen. »Drücken Sie ab. Beweisen Sie, dass ich recht habe.«


    »Nein.«


    »Nein?«


    »Nein …« Ich öffnete die Hand und ließ die Pistole fallen. Sie prallte vom Laufsteg ab und verschwand im Licht.


    Hinter den Flaschenböden zeigte sich ein kaum merkliches Aufflackern von Erleichterung. »Schon besser«, sagte Dixon. »Und jetzt –«


    Bevor er seinen Satz vollenden konnte, steckte ich die Hand in die Tasche, und als ich sie wieder herausholte, lag darin das Messer der schlechten Jane.


    »Ich werde nicht zulassen, dass Sie meinen Bruder töten«, wiederholte ich. »Aber abgesehen davon, liegen Sie völlig schief. Ich übernehme die volle Verantwortung. Für alles. Für Phil.«


    Dann ließ ich die Klinge aufschnappen und ging auf ihn zu.
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    »Dann haben Sie Dixon also getötet, um Ihren Bruder zu schützen.«


    »Nein. Ich habe Dixon getötet, weil ich meinen Bruder nicht beschützt hatte … und weil ich schließlich eingesehen habe, dass ich ihn nicht retten konnte.«


    Der Arzt schüttelt den Kopf. »Ich verstehe nicht. Wenn Sie dachten, Phil sei nicht mehr zu retten –«


    »Das habe ich nicht gesagt. Ich hab gesagt, ich konnte ihn nicht retten. Was das anging, hatte die schlechte Jane recht gehabt: Ich hatte meine einzige Chance verpasst, und jetzt konnte ich nur noch dazu beitragen, dass er getötet wurde … Aber Phil konnte sich noch immer selbst retten.« Sie sieht dem Arzt in die Augen. »Es ist mir egal, was die Bande mit ihm angestellt hat, wozu sie ihn gemacht hat, ich muss glauben, dass ein Teil von ihm nicht unrettbar ist. Er war ein guter Junge, wissen Sie? Er hätte eine bessere Schwester verdient … Aber ich war nun mal das, was er gekriegt hat, und wenn ich nicht stark genug war, um ihn heimzubringen, konnte ich ihm wenigstens etwas Zeit verschaffen, damit er selbst den Weg zurückfinden würde.


    Das ist also meine Geschichte.« Sie zuckt die Achseln und lässt sich gegen die Stuhllehne zurückfallen. »Was meinen Sie?«


    »Mir ist nicht ganz klar, was Sie von mir hören möchten, Jane.«


    »So schlimm, ja?«


    »Ich könnte auf ein paar weitere Schwachstellen in Ihrer Erzählung hinweisen, wenn Sie möchten«, sagt der Arzt. »Ich könnte Ihnen sagen, dass nach Kenntnis der Polizei keine Leichen im Venetian aufgefunden wurden: keine abgeschlachteten Gäste im Penthouse, keine Pantomimen mit aufgeschlitzten Kehlen am Grand Canal. Ich könnte Ihnen sagen, dass die Wachleute vom Luxor absolut sicher sind, an dem Abend nicht zwei, sondern nur eine einzige Jane gesehen zu haben, die im Kasino Amok lief, und dabei habe sie gegen keinerlei Naturgesetze verstoßen, sondern lediglich wie wild um sich gehauen und getreten. Das alles könnte ich Ihnen sagen, aber dann würden Sie mir sagen, dass Catering alles vertuscht hat, und wenn dann trotz dieser Erklärung noch ein paar kleine Fragen unbeantwortet bleiben – na, dann ist es eben ein Nod-Problem.«


    »Schön, dass Sie es endlich schnallen«, sagt sie. »Und was ist mit Dixon? Zu was haben sie ihn umgedichtet? War er ebenfalls ein Security-Mann? Ein Hotelangestellter, der mir in die Quere gekommen ist?«


    »Er war Sozialarbeiter«, erklärt der Arzt.


    »Dixon ein Sozialarbeiter?« Sie lacht. »Das ist genial! Lassen Sie mich raten: Er arbeitete mit Obdachlosen, stimmt’s? Geistesgestörten Obdachlosen.«


    »Mit drogenabhängigen Nichtsesshaften.«


    »Klar, natürlich. Und an dem Abend – sagen Sie’s mir nicht –, an dem Abend kommt er rein zufällig durch das Luxor geschlendert und erfährt, dass eine seiner Kundinnen ausgerastet ist. Also beschließt er, sich an der Jagd nach ihr zu beteiligen, und kriegt zum Lohn ein Messer zwischen die Rippen.«


    »Die Polizei weiß nicht, wie es dazu kam, dass Dixon sich mit Ihnen in diesem Raum aufhielt. Aber das Szenario klingt plausibel.«


    »Klar, abgesehen von einer Kleinigkeit: Ich bin nicht geistesgestört. Meine Geschichte ist verrückt, das weiß ich selbst, aber ich bin bei klarem Verstand.«


    »Jetzt sind Sie es«, sagt der Arzt. »Aber an jenem Abend?«


    »Tja, okay … Diese X-Drogen waren wirklich der Hammer. Jammerschade, dass ich nie wieder welche kriegen werde.«


    »Jane –«


    »Ich hab wieder mit Phil geredet, wissen Sie«, sagt sie. Ich meine, nicht wirklich … Aber nachdem ich Dixon getötet hatte, und wie ich da auf der obersten Treppenstufe saß und abwartete, wer zuerst eintrudeln würde, die Bullen oder die Clowns, hab ich mir vorgestellt, Phil würde neben mir sitzen. Ich hab ihm gesagt, dass es mir leid täte. Das habe ich noch nie getan, wissen Sie, in all unseren bisherigen Gesprächen nicht, aber es kam mir irgendwie so vor, als wär das unser letztes Mal, also habe ich mich dafür entschuldigt, dass ich so eine beschissene Schwester gewesen bin und ihn an dem Tag allein gelassen habe … Ich sagte ihm, egal, was für schlimme Dinge er für die Bande getan hätte, es wär nicht seine Schuld, es ginge alles auf meine Kappe. Ich sagte, ich hoffte, er würde einen Weg finden, sich von den Leuten zu lösen – er könnte das, ich wüsste, dass er das könnte, wenn er nur wirklich wollte.«


    »Und was hat Phil dazu gesagt?«


    »Er hat gar nichts gesagt. Hat bloß zugehört.« Sie sieht dem Arzt wieder in die Augen. »Ich hoffe, dass er zugehört hat.«


    Bevor der Arzt etwas erwidern kann, piept sein Pager.


    »Zeit zu gehen?« Sie klingt enttäuscht.


    »Ich muss nur kurz weg«, sagt der Arzt. »Aber ich würde mich gern noch ein bisschen mit Ihnen unterhalten. Wenn’s Ihnen also nichts ausmacht, etwas zu warten …?«


    »Nein, es macht mir nichts aus.« Sie zeigt ihm wieder ihre Handschellen. »Ich hab sonst nichts weiter vor.«


    Er steht auf und streckt die Hand nach dem Kassettenrecorder aus, zögert dann. »Hat sie sonst noch etwas gesagt?«


    »Wer?«


    »Die schlechte Jane. Bevor Sie sie fallen ließen – hat sie da sonst noch etwas über Phil gesagt oder über die Bande?«


    »Nein. Ich meine, sie war nicht sonderlich … eloquent, mit meiner Hand in der Brust. Mehr als ein paar Worte zu schreien hat sie nicht geschafft … Warum fragen Sie?«


    »Nur so, pure Neugier«, sagt der Arzt. Er drückt auf die Stopptaste des Recorders. »Ich bin gleich wieder da …«


    Er geht zur Tür und will sie öffnen, aber sie ist von außen verschlossen. »Wärter?«, ruft er. »Ich würde jetzt rauskommen … Wärter?« Er hebt eine Faust, klopft. »Wärter!«


    Hinter ihm erklingt das Klirren von Handschellen, die gegen den Tisch schlagen. Er wirft einen Blick über die Schulter. Sie hat sich vorgebeugt und zielt mit einer leuchtend orangefarbenen Pistole auf ihn. »Was in aller Welt …?«, sagt er. »Wo haben Sie die …?« Dann sieht er es: Die schwarze Fliese ist hochgeklappt, und darunter ist eine Vertiefung im Boden zu sehen.


    »Phil«, sagt sie.


    Er blinzelt. »Soll das ein Scherz sein? Hat … hat Dr. Chiang Sie dazu angestiftet?«


    »Das ist kein Scherz, Phil. Ich wünschte, es wär einer.«


    Er starrt sie einen Augenblick lang an, wirft einen Blick auf den Kassettenrecorder, und dann hämmert er auch schon gegen die Tür. »Wärter! … wärter!«


    »Da draußen ist niemand, der dir helfen könnte, Phil. Das hier ist nicht das County-Gefängnis. Du bist in einem Formikarium in der Wüste.«


    Er hört auf, gegen die Tür zu trommeln. Langsam dreht er sich um, einen neuen Ausdruck im Gesicht.


    »Ja«, sagt sie. »Tut mir leid. Ich hab dich, was Dixon angeht, belogen. Ich hätte ihn wahrscheinlich getötet, aber er war so gescheit, mir keine Veranlassung dazu zu geben. Als er sich auf dem Laufsteg zeigte, war die Bad-Monkeys-Einsatzgruppe schon unterwegs, und zwar mit Dixons strikter Anweisung, dich lebend zu fangen – nicht, weil er ein so netter Kerl wäre, dass keine Missverständnisse aufkommen, sondern weil er nicht wagte, gegen den Deal zu handeln, den Love mit mir geschlossen hatte … Love meinte, die Clowns hätten eine Technik drauf, das Gedächtnis auszutricksen, dich glauben zu lassen, du wärst von dir aus zu mir gekommen, um mir geheime Informationen zu entlocken, wodurch ich wiederum versuchen könnte, an dich heranzukommen. Dixon meinte, das würde nie funktionieren, du hättest gar kein Gewissen mehr, an das ich herankommen könnte, aber ich sagte zu Love, ich wär mir sicher, dass ich das durchziehen könnte …« Sie seufzt. »Aber da hatte ich mich getäuscht, nicht, Phil?«


    Sie hebt den Kassettenrecorder auf und knallt ihn auf den Tisch. Das Gehäuse zersplittert, und es wird die darunter verborgene diskettenförmige Pavianbombe sichtbar. Es tritt eine nervöse Pause ein, während beide darauf warten, dass der Timer sein Countdown beendet, aber als er die Null erreicht, erfolgt keine Explosion, es ertönt nur ein kurzes Summen. Auf dem digitalen Display erscheint ein Wort:


    



    schibboleth


    Dann flackern das c und das erste h und verlöschen:


    s..ibboleth


    



    »Jane«, sagt er. »Ich kann das erklären …«


    »Klar, jede Wette«, sagt sie. »Aber da gibt’s nicht viel zu erklären, oder? Es war ein einfacher Test. Du brauchtest kein Geständnis abzulegen oder weinend zusammenzubrechen, oder sonst etwas Theatralisches in der Art zu tun. Du brauchtest nichts anderes zu tun, als diesen Raum zu verlassen, ohne zu versuchen, mich zu töten.«


    »Jane …Jane, bitte.«


    »Tut mir leid, kleiner Bruder. Ich hab’s versucht. Ich hab dir jede erdenkliche Chance gegeben. Aber das ist meine Hälfte des Deals …«


    »Jane!«


    »Schlechter Affe«, sagt sie.


    Sie drückt ab.


    Die NT-Waffe macht keinerlei Geräusch.


    Er krümmt sich. Eine Hand klammert sich an den Türknauf hinter ihm; die andere schießt hinauf an seine Brust. Aus seiner Kehle dringt ein ersticktes Gurgeln; sein Gesicht läuft rot an, und seine Augen treten aus den Höhlen. Ihre Augen weiten sich, während sie sich noch weiter vorbeugt und das Schauspiel in sich aufsaugt. Seine Knie knicken ein.


    Und dann, genau in dem Moment, in dem er, von einem Herzinfarkt getötet, zusammenbrechen müsste, fängt er sich wieder. Er hört auf, nach Atem zu ringen. Seine Beine strecken sich, und seine Arme hängen wieder entspannt an den Seiten herab.


    Sie drückt noch einmal ab. Wieder bleibt die NT-Waffe stumm, aber diesmal ist es ein anderes Schweigen – das Schweigen der Ohnmacht. Diesmal reagiert er auf den Schuss nicht. Er steht aufrecht da, und in sein Gesicht kehrt die natürliche Farbe zurück. Sie schaltet die Waffe von MI auf HI, zielt direkt auf seinen Kopf und versucht es noch einmal.


    Nichts. Er blinzelt nicht einmal.


    Sie ist über dieses Resultat nicht erfreut.


    »Phil«, sagt sie.


    »Jane«, erwidert er.


    »Du bist in diesem Formikarium nicht die Ameise, stimmt’s?«


    »Stimmt.«


    »Ich bin’s.«


    »Ja.«


    »Na, dann scheiß drauf«, sagt sie und wirft die nutzlose Pistole auf den Tisch.


    Es klopft an der Tür. Phil geht beiseite, und Dixon tritt ins Zimmer. Sie begrüßt ihn mit säuerlicher Miene. »Wie lange wissen Sie’s schon?«


    »Dass Sie eine Deep-cover-Agentin sind und für die Bande arbeiten? Von Anfang an«, sagt Dixon. Er deutet auf Phil: »Man hat uns vor Ihnen gewarnt.«


    »Warum haben Sie mich dann rekrutiert?«


    »Es war ein Experiment. Wir wussten schon seit einiger Zeit, dass die Bande versuchte, die Organisation zu infiltrieren. Wir hatten Gegenmaßnahmen eingeleitet, aber wir wussten nicht, wie effektiv sie waren. Sie zu rekrutieren gab uns die Möglichkeit, diese Maßnahmen zu testen.«


    »Es ging also darum festzustellen, wie lange es dauern würde, mich zu schnappen, wenn Sie nicht sowieso schon Bescheid wüssten?«


    »Ja.«


    »Es war ein ganzes Stück schwieriger, als Sie gedacht haben, stimmt’s?«


    »Ja«, sagt Dixon. »Natürlich war ich darauf gefasst, dass Sie eine gute Schauspielerin wären, die es perfekt drauf hat, als charmante Außenseiterin zu erscheinen statt als das Ungeheuer, das Sie tatsächlich sind, aber Ihre Fähigkeit, Schibboleth-Geräte zu täuschen, hat uns regelrecht geschockt. Ihre Selbstbeherrschung war erstaunlich, insbesondere wenn man bedenkt, wie impulsiv Sie wirkten. Eine Zeitlang hatte ich fast keine Hoffnung mehr, Sie jemals enttarnen zu können.«


    »Und, was gab schließlich den Ausschlag?« Sie wirft Phil einen Blick zu. »Er?«


    Dixon nickt. »Selbst der beherrschteste Mensch ist nicht völlig gegen Versuchung gefeit. Es gelang Ihnen zwar, Ihre Begeisterung für gewöhnlichere böse Taten zu verheimlichen, aber ich hatte den Verdacht, dass Sie der Chance, eine wirklich außergewöhnliche Sünde zu begehen, nicht würden widerstehen können.«


    »Also haben Sie mir den Auftrag gegeben, meinen eigenen Bruder zur Strecke zu bringen.«


    »Ihn zu töten – unter dem Vorwand, ihn zu retten.«


    »Aber woher wussten Sie, dass ich darauf einsteigen würde? Ich meine, wenn er wirklich zur Bande gehört, stehen wir doch streng genommen auf derselben Seite.«


    »Streng genommen«, sagt Dixon. »Aber es stimmt doch, dass die Entführung Ihres Bruders durch die Bande kein Zufall war, oder?«


    »Natürlich war es kein Zufall«, sagt sie. »Er war meine Eintrittskarte. Die Bande verlangte ein Opfer als Beweis dafür, dass ich es ernst meinte. Aber dass sie ihn adoptieren würde, davon hatte man mir nichts gesagt.«


    »Das habe ich mir gedacht. Ich hoffte, die Entdeckung, dass Ihr Bruder nicht nur am Leben war, sondern innerhalb einer Organisation, in der Sie kaum mehr als ein kleines Rädchen waren, eine wichtige Position einnahm, Ihre – wie weit auch immer ausgeprägte – Loyalität ins Wanken bringen würde.«


    »Dann war also das Ganze hier …« – sie umschreibt mit einer Handbewegung das Zimmer –, »dieses … Theater … das sollte Ihnen ermöglichen, in dem Augenblick, in dem ich abdrückte, in mein Herz zu schauen?«


    »Ja«, sagt Dixon. »Und das Resultat ist, wie ich zu meiner Freude sagen kann, absolut überzeugend. Sie sind böse.«


    »Klar bin ich das«, sagt sie, unfähig, ein Lächeln zu unterdrücken. »Aber wissen Sie, solche Umstände hätten Sie sich nicht zu machen brauchen. Sie hätten einfach meine Mutter fragen können.«


    »Vielleicht hätte ich das getan, wenn sie noch am Leben wäre.«


    »Ja, wirklich jammerschade. Wussten Sie übrigens, dass man den Laster, der sie seinerzeit überfuhr, niemals gefunden hat?« Sie sieht, dass Phil wütend wird, und ihr Lächeln geht in die Breite. »Und was jetzt? Sie drehen mich um? Machen mich zu einer Doppelagentin?«


    Dixon schüttelt den Kopf. »Sie sind ein schlechter Affe. Jetzt, wo es erwiesen ist, hat die Organisation keine Verwendung mehr für Sie.«


    »Klar.« Sie nickt, dann zuckt sie die Achseln, schickt sich ins Unvermeidliche. »Was soll’s, es ist ziemlich lange gutgegangen. Ich hab einigen Schaden angerichtet.«


    »Einigen«, pflichtet Dixon ihr bei. »Aber weniger, als Sie glauben … Der Anfang war echt«, erklärt er. »Aber nach der Arlo-Dexter-Mission begann man bei Kosten-Nutzen zu befürchten, es könnte zu gefährlich sein, Sie weiter frei herumlaufen zu lassen, wenn auch unter strenger Beobachtung. True fing an, mir Druck zu machen, ich sollte Sie endlich töten, um die Sache ein für alle Mal zu erledigen. Schließlich konnte ich ihn überreden, eine Alternative zu akzeptieren. Wir haben Sie den Grusel-Clowns übergeben. Alles, was Sie seit Ihrer ersten Begegnung mit Robert Wise erlebt haben, war simuliert.«


    »Simuliert«, sagt sie. »Sie meinen, die Ozymandias-Anlage … der Diner … Vegas …?«


    »Traumlandschaften und Formikarien, durch die Bank.«


    »Nie im Leben! Das … das kriegen die unmöglich hin!«


    »Love wird erfreut sein zu hören, dass seine Illusionen so realistisch waren. Ich muss ihm übrigens Abbitte leisten. Als ich das Skript sah, das seine Leute ausgearbeitet hatten, fand ich darin eine Reihe von überraschenden Wendungen, die ich für absolut unglaubwürdig hielt; ich war sicher, dass Sie die nie im Leben schlucken würden. Aber die Clowns haben offenbar eine bessere Menschenkenntnis als ich.«


    Sie denkt nach. »Es gibt also gar keine X-Drogen?«


    »Drogen, die einem erlauben, die Zeit anzuhalten und wie ein Martial-Arts-Superheld herumzufliegen? Nein, die gibt es nicht.«


    »Also, das ist jetzt peinlich … Wenn die Szene vor dem Diner also niemals passiert ist, dann bedeutet das –«


    »True und Wise sind beide noch am Leben«, sagt er. »Ach, und Love hatte keinen Herzinfarkt.«


    »Und was ist mit John Doyle?«


    »Bad Monkeys hat ihn vor zwanzig Jahren getötet.«


    »Und die schlechte Jane?«


    »Sie heißt Roberta. Roberta Grace. Meine Protegé. Sie ist schon wieder bei Malefiz und macht sich daran, das, was wir durch Sie gelernt haben, dazu einzusetzen, die übrigen Maulwürfe der Bande auszumerzen.«


    »Und was ist mit ihm?«, fragt sie. »Ist er wirklich mein Bruder?«


    »Ja. Und er arbeitet wirklich für die Bande. Aber in Wirklichkeit arbeitet er für die Organisation.«


    »Wie das? Er war zehn, als die ihn geschnappt haben. Erzählen Sie mir jetzt nicht, Sie hätten ihn schon vorher rekrutiert.«


    »Nein, und hinterher haben wir ihn auch nicht rekrutiert. Er ist von sich aus zu uns gekommen. Die Indoktrinierungsexperten der Bande hatten ihr Bestes getan, aber Ihr Bruder erwies sich als etwas, womit sie niemals gerechnet hatten: als nicht korrumpierbar.«


    »Nicht korrumpierbar!« Sie schnaubt verächtlich. »Der kleine Scheißer hatte einfach nicht den nötigen Mumm für einen schlechten Affen, das ist alles!«


    »Bei unserer ersten Begegnung haben Sie mich gefragt, was ich eigentlich wollte«, sagt Dixon, ohne auf ihren Ausbruch einzugehen. »Die Antwort lautet: die Zwecklosigkeit des Bösen nachzuweisen. Sie und Ihr Bruder haben mir, jeder auf seine Weise, dabei geholfen. Aber Ihr Teil der Beweisführung ist jetzt abgeschlossen.«


    Er öffnet seinen Mantel, und es wird eine weitere NT-Waffe sichtbar. Sie sieht nicht aus wie ein Spielzeug. Sie ist schwarz, und der Hebel hat nur zwei aktive Einstellungen. Dixon zieht die Pistole aus dem Halfter, wendet sich dann Phil zu und fragt mit untypischer Ehrerbietung: »Darf ich?«


    »Nein«, sagt Phil. »Sie gehört mir.«


    »Natürlich.« Dixon gibt die Pistole ab und reibt dann seine Handflächen aneinander, als wischte er sich Staub ab. »Ade, Jane Charlotte«, sagt er. »Wir werden uns in diesem Leben nicht mehr wiedersehen – und im nächsten hoffentlich auch nicht.« Er verlässt den Raum.


    »Arschloch«, sagt sie, als sich die Tür hinter ihm schließt. Dann sieht sie Phil an, und ihr Ausdruck wird weicher. »Also, kleiner Bruder. Jetzt dürften wohl Glückwünsche angesagt sein.«


    »Findest du?«


    »Sei kein schlechter Gewinner, Phil.«


    »Glaubst du etwa, das wäre für mich ›gewinnen‹, Jane?«


    »Schlechter Affe stirbt, guter Affe lebt weiter und kann die nächste Schlacht schlagen …«


    »Das ist Dixons Sieg«, sagt er. »Dixon sah es als gegeben an, dass du den Schibboleth-Test nur bestehen konntest, weil du dein wahres Ich verborgen hast. Ich hoffte dagegen, es könnte noch eine andere Erklärung geben.«


    »Ach herrje«, sagt sie. »Du glaubtest ernsthaft, ich könnte gut sein?«


    »Sagen wir, hin und her gerissen.«


    »Ach herrje … Du wolltest mich retten.« Sie schüttelt ungläubig den Kopf. »Wie ist es möglich, dass die Bande dich noch nicht durchschaut hat?«


    »Die Antwort ist ganz simpel: Böse Menschen sind nun mal leicht zu täuschen.«


    Sie lacht. »Da kann ich dir nicht widersprechen. Trotzdem, ich weiß wirklich nicht, was du dir gedacht hast. Nach dem, was ich dir angetan habe …«


    »Zu diesem Thema«, sagt er. »Ich weiß zwar, dass ich deiner Antwort darauf nicht trauen kann, aber ich muss trotzdem fragen: Als du mich denen ausgeliefert hast, war das … Hast du mich gehasst?«


    »Ob’s persönlich war, meinst du? Och, nicht besonders … Das mit Mom war persönlich«, sagt sie. »Eindeutig. Aber mit dir, tja, ein bisschen persönlich war’s vielleicht – schließlich warst du mein Bruder –, aber in erster Linie war’s einfach, wie sagte Dixon dazu, ›eine wirklich außergewöhnliche Sünde‹? Ja. Ich schätze, ich hab dafür wirklich eine Schwäche.« Sie sieht, nicht allzu hoffnungsvoll, zur Tür. »Okay, hör zu, ich weiß, dass du mich nicht einfach so abhauen lassen kannst, aber besteht die Chance, dich zu beschwatzen, mir einen Vorsprung von dreißig Sekunden zu geben?«


    »Tut mir leid, Jane.«


    »Dann fünfzehn Sekunden. Komm schon, Phil, du hast gesagt, du wolltest mich retten. Ich könnte schließlich immer noch ein Bekehrungserlebnis haben.«


    »Falls es passiert, wirst du das mit Gott ausmachen müssen. Wie willst du es haben?«


    »Ja, okay … Ich nehm den Schlaganfall. Tut weniger weh als der Herzinfarkt, und vielleicht krieg ich zum Abschied noch ’ne hübsche Light-Show geboten.«


    Er nickt und stellt den Hebel auf HI. Er atmet tief ein. Und langsam wieder aus.


    Seine Bemühungen, sich für die Aufgabe zu wappnen, sind eine neue Quelle der Erheiterung für sie. »Herrgott, Phil, ich hätte dich in der Zwischenzeit schon zehnmal erschossen.«


    »Tut mir leid«, erwidert er, aber er zögert noch immer. Sie beobachtet ihn, schöpft Kraft aus seinem inneren Widerstreit. Als die Pistole hochkommt, ist sie ruhig, und ihre letzten Worte sind fast liebevoll.


    »Ist schon okay, kleiner Bruder«, sagt sie. »Ich bin bereit. Schick mich ins Land Nod.«
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